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Laudato si’ war ein flammendes Plädoyer an die 
Menschheit, zum Wohle allen Lebens auf diesem 
Planeten die sozial-ökologische Transformation 
voranzubringen: gemeinsam gegen Umweltver-
schmutzung, Erderwärmung, Artensterben und 
soziale Ungerechtigkeit …

Die neue Enzyklika von Papst Leo, Magnifica 
Humanitas, teilt diese Ziele, knöpft sich aber ein 
vorgelagertes Problem vor: Die Menschheit ist aktu-
ell nicht so organisiert und als Familie beieinander, 
dass sie ein derartiges Mammutprojekt überhaupt 
stemmen könnte. Denn die Kommunikation folgt 
global einer falschen Logik, fördert Polarisierung 
und Ressentiments und vergiftet die Suche nach ge-
meinsamen Lösungen. Deshalb hört Papst Leo, pa-
rallel zum Schrei der Armen und der Schöpfung, 
auch „den Schrei einer verwundeten Stadt“: Das 
humane Gemeinwesen ist in Gefahr.

Das Allerwichtigste ist es deshalb, die Struktu-
ren der Kommunikation wieder in die Hände der 
ganzen Menschheit zu legen: Kontrolle der Algo-
rithmen, unabhängige Aufsicht, digitale Bildung 
für verantwortungsbewusste Teilhabe, klare Ver-
antwortungsketten, Transparenz, eine gerechte 
Verteilung der Vor- und der Nachteile der neuen 
technischen Revolution, völkerrechtlich bindende 
Regeln. Das weltweite Miteinander darf nicht 
von einem „Turmbau zu Babel“ einiger weniger 
Tech-Giganten dominiert werden. Deshalb er-
kennt Papst Leo in der KI ein Schlüsselthema für 
die „Bewahrung des Menschen“ (so der Untertitel 
der Enzyklika), ohne die auch die Bewahrung der 
Schöpfung schlechte Karten hat.

Angesichts der realen Machtverhältnisse könnte 
man mutlos werden. Papst Leo hält es aber als Ge-
meinschaftswerk vieler Akteure für möglich und 
träumt ganz ohne Berührungsängste von einem 
breiten Bündnis mit allen Menschen, zivilgesell-
schaftlichen Playern und öffentlichen Institutionen 
guten Willens: Gemeinsam (ein Lieblingswort der 
Enzyklika) kann der Maßstab der Menschlichkeit 
im technischen Fortschritt wieder groß gemacht 
werden – und so auch die Menschheit mit ihren 
neuen Möglichkeiten zu neuer Größe gelangen.

Leos Wille, die vielen kleinen, guten Kräfte, die 
eine gerechtere Welt aufbauen wollen, zu bündeln, 
ist so stark, dass er gravierende Auswirkungen auch 
im Kirchenbild auslöst: Die Kirche hat die Wahrheit 
nicht gepachtet, sondern teilt sie mit anderen. Sie ent-
wickelt ihre (Sozial-) Lehre im Modus gemeinschaft-
licher Entscheidungsfindung weiter – im Gang der  
Kirche mit der Menschheit durch die Geschichte.

In gemeinwohlorientierten Strukturen könnte 
uns dann vielleicht auch die Sorge um das gemein-
same Haus gelingen. Ein guter Plan …
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Synodalität lautet die Devise: Die katholische Kirche gibt ihren 

hierarchischen Strukturen eine neue Rückbindung an das 

gesamte Gottesvolk. 

Eine synodale Kirche aber braucht einen synodalen Bischof. Das 

Amt wird sich verändern, wenn es in Partizipationsstrukturen 

eingebettet wird. 

  

Anlässlich des 30. Jahrestags der Bischofsweihe von Kardi-

nal Reinhard Marx laden wir zum gemeinsamen Nachdenken 

ein: Welche Konzepte für eine synodale Neufassung bischöfli-

cher Vollmacht weisen in die Zukunft? Was müsste und könnte 

dafür durch wen geändert werden? Wie kann das Amt unter den 

bereits heute bestehenden Möglichkeiten synodaler ausgeübt 

werden?

Unsere Expert:innen u. a.

	n Kardinal Reinhard Marx 

	n Prof. Dr. Christian Hornung 

	n Prof. Dr. Charlotte Kreuter-Kirchhof

	n Prof. Dr. Friederike Nüssel   

	n Dr. h.c. mult. Annette Schavan

	n Prof. Dr. Michael Seewald

	n Prof. Dr. Thomas Söding

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-09-18

Der synodale Bischof
Tagung zum 30. Bischofsweihe-Jubiläum 
von Kardinal Reinhard Marx

Mittwoch, 7. Oktober, 18.30 Uhr

Social Media prägt heute Arbeitswelt und Alltag vieler Menschen 

und ersetzt zunehmend klassische Medien als Informations-

quelle. Dabei bestimmen Algorithmen und Künstliche Intelligenz, 

welche Inhalte Nutzerinnen und Nutzer sehen. Staaten, Parteien 

und Regierungen nutzen die Plattformen zur Kommunikation, zu-

gleich bieten sie populistischen und extremistischen Akteuren 

Raum für die Verbreitung von Desinformation und Fake News. 

 

Die große Menge vorausgewählter Inhalte erschwert es, wahre 

von falschen Informationen zu unterscheiden. Zudem konzen-

triert sich die Kontrolle über viele Plattformen in den Händen 

weniger Milliardäre, deren wirtschaftliche Interessen Einfluss 

auf Algorithmen und Moderationsregeln haben. Vor diesem Hin-

tergrund stellen sich Fragen nach den Auswirkungen auf die 

Demokratie, möglichen Regulierungen, den Grenzen der Mei-

nungsfreiheit sowie nach Altersbeschränkungen für Kinder und 

Jugendliche.

Unsere Expert:innen

	n Prof. Dr. Alexandra Borchardt, Honorarprofessorin  

für Leadership und Digitalisierung, TUM School of  

Management der TU München

	n Jan Ippen, Geschäftsführer Ippen Digital Media GmbH, 

München

	n Vivian Pein, Social Media und Community  

Managerin, Beraterin, Halstenbek

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-10-07

TikTok, X und Co.
Meinungsfreiheit vs. Manipulation
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Mittwoch, 7. Oktober, 18.30 Uhr

Papst Franziskus bezeichnete die Synodalität als zentralen Weg 

der Kirche im dritten Jahrtausend. Mit der Weltsynode initiierte 

er 2021 einen weltweiten Prozess, in dem sich Geistliche und 

Laien mit dem Thema „Für eine synodale Kirche – Gemeinschaft, 

Teilhabe, Mission“ beschäftigten. Seit dem Abschlussbericht von 

2024 stellt sich die Frage, wie Synodalität vor Ort umgesetzt wer-

den kann: Geht es um Formen geistlichen Zuhörens, veränderte 

Lei tungsstrukturen oder diözesane Synoden? 

Gemeinsam mit dem Passauer Bischof Stefan Oster SDB und  

der Linzer Pastoraltheo login Klara-Antonia Csiszar werden Ergeb-

nisse, Rezeption und Auswirkungen der Weltsyn ode sowie die 

Perspektiven unter Papst Leo XIV. diskutiert.

Veranstaltungsort: Passau

Unsere Expert:innen

	n Dr. Stefan Oster SDB, Bischof von Passau 

	n Prof. Dr. Klara-Antonia Csiszar, Professorin für 

Pastoraltheologie, Kath. Privatuniversität Linz  

Die Fürsten ergreifen das Szepter
Ein Ort der Kooperation: 
Der Reichstag von Speyer 1526

Dienstag, 20. Oktober, 18.00 Uhr

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-10-20

Die Frühphase der Reformation war geprägt von religiösen Span-

nungen, sozialen Konflikten wie dem Bauernkrieg, machtpoli-

tischen Rivalitäten und der Bedrohung durch die osmanische 

Expansion. Der Reichstag von Speyer 1526 sollte zur Stabilisie-

rung des Reiches beitragen, konfessionelle Konflikte entschärfen 

und die Handlungsfähigkeit gegenüber den Osmanen stärken. 

 

Unsere Veranstaltung beleuchtet diese historische Situation und 

eröffnet zugleich eine ökumenische Reihe zum 500-jährigen Jubi-

läum der Confessio Augustana. Das 1530 entstandene Bekennt-

nis der lutherischen Reformation gilt bis heute als bedeutendes 

Dokument theologischer Klärung und als Beitrag zu Verständi-

gung und Frieden in einer Zeit religiöser Spannungen.

Veranstaltungsort: Augsburg 

Weg ins dritte Jahrtausend?
Von der Weltsynode zur Synodalität vor Ort  
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Unsere Expert:innen

	n Prof. Dr. Lothar Schilling, Geschichte  

der Frühen Neuzeit, Universität Augsburg

	n Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff, Kirchen- 

und Dogmengeschichte, Augustana-Hoch-

schule, Neuendettelsau
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A us sozialethischer Sicht ist die Enzyklika Lau-
dato si’ (LS) das zentrale Vermächtnis von Papst 
Franziskus. Er hat darin 
seine Hoffnung für eine 

gerechte und zukunftsfähige Welt 
zusammengefasst und die Katho-
lische Soziallehre um die ökologi-
sche Dimension erweitert. Sie ist 
ein Manifest, ein ethischer Kom-
pass und eine theologische Antwort 
auf die großen Herausforderungen 
unserer Zeit. Diese werden im 
Sinne der „integralen Ökologie“ 
systemisch zusammengedacht 
und als Bewährungsprobe für die 
christliche Heilsbotschaft verstan-
den. Durch die Enzyklika hat sich 
Franziskus als eine weltweit führende Stimme für die Ein-
heit von Klimaschutz und Armutsbekämpfung etabliert.

In der langjährigen Geschichte der Katholischen Sozial-
lehre wurde keine Enzyklika so intensiv medial rezipiert, wis-

senschaftlich diskutiert, interreligiös akzeptiert und politisch 
mit Entscheidungsprozessen der UNO verknüpft. Innerkirch-

lich kommt kaum eine Stellung-
nahme zu ökologischen Themen 
in den letzten zehn Jahren ohne  
einen Bezug zu Laudato si’ aus. 

Dennoch wurde die Enzyklika 
bisher nicht zum Katalysator für 
einen umfassenden ökosozialen 
Wandel. Politisch ist der hoffnungs-
volle Pioniergeist des Jahres 2015 
verflogen. Wir erleben eine Rück-
kehr fossiler und nationalistischer 
Denkmuster. Zivilgesellschaftlich 
macht sich eine verzagte Transfor-
mationsmüdigkeit breit. Kirchlich 
gab es kaum institutionelle Kon-

sequenzen, die dem revolutionären Anspruch des Textes 
entsprechen und mit der Aufbruchsbewegung der Ent-
wicklungszusammenarbeit nach der Enzyklika Populorum  
progressio in den 1960er Jahren vergleichbar wären.
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Vor zehn Jahren veröffentlichte Papst Franzis-
kus die Enzyklika Laudato si’ – ein Text, der weit 
über die Kirche hinaus Resonanz fand und bis 
heute als Kompass für eine sozial-ökologische 
Transformation gilt. Im Rahmen des Studientags 
Franziskus’ Erbe für die Schöpfung. Laudato si’ 
und die ökologische Transformation am 2. Okto-
ber 2025 ging die Katholische Akademie in Bay-
ern den Gedanken von Papst Franziskus nach 

und einen Schritt weiter: Thematisiert wurden 
auch Fragen nach der Rolle der Kunst insbeson-
dere der klassischen Musik bei der ökologischen 
Transformation und ob die christliche Ethik nach 
wie vor zu menschenzentriert ist. Neben Vor-
trägen und Podiumsgesprächen wurde es auch 
musikalisch mit dem Oratorium Wir sind Erde. 
Lesen Sie in diesem Dossier die umfangreiche 
schriftliche Dokumentation dieses Studientags.

Laudato si’ und die ökologische Transformation

Franziskus’ Erbe für  
die Schöpfung

Die Zukunft  
der Schöpfung im Blick
Einführung in die Tagung 
von Markus Vogt 

Franziskus arbeitet mit vier 
Maximen, die den Argumenta-
tionsgang von Laudato si’ prä-
gen: Das Ganze ist wichtiger als 
der Teil, die Einheit wichtiger 
als der Konflikt, die Zeit wichti-
ger als der Raum und die Wirk-
lichkeit wichtiger als die Idee.
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Gerade deshalb ist 
die Botschaft der En-
zyklika heute jedoch 
aktueller denn je: Sie 
ist keineswegs erledigt 
oder überholt, son-
dern bleibt ein noch 
einzulösendes Ver-
sprechen, dessen rich- 
tungsweisende Be-
deutung angesichts 
der vielfachen Auf-
schübe nur noch stär-
ker hervortritt. Der 
Text ist keineswegs 
naiv, er rechnet mit 
Handlungsblockaden 
durch Macht- und In-
teressenkonflikte so-
wie Mentalitäten der 
Verdrängung und so-

zialen Abschottung. Erstmals wird in einer Enzyklika das 
Thema Macht ausführlich reflektiert (gleich mit 67 Belegen). 
Dabei bleibt der Text jedoch nicht bei der Machtkritik ste-
hen, sondern ist zugleich von einem Mikrooptimismus der 
Freude an der Schönheit der Schöpfung und einer ermutigen-
den Wertschätzung von all dem, was schon heute gelingt und 
was jeder Einzelne tun kann, geprägt. Laudato si’ ist im Kern 
keine moralische Drohbotschaft, sondern eine Frohbotschaft, 
ein Evangelium der Schöpfung, eine Botschaft der Hoffnung 
in Krisenzeiten. Was brauchen wir heute angesichts der stillen 
Resignation so Vieler dringender? 

Geistige Grundlagen der integralen Ökologie

Die Spiritualität der Verbundenheit mit der Schöpfung als 
Quelle von Freude und einer über das Menschliche hinaus-
gehenden Solidarität prägt das Denken von Papst Fran-
ziskus. Es ist von seinem Namenspatron Franz von Assisi 
geprägt, dessen Sonnengesang nicht nur den Titel Laudato 
si’ inspiriert hat, sondern den Grundduktus der ganzen En-
zyklika: Lob und Dank für die Schönheit der Schöpfung 
stehen im Mittelpunkt, ohne deshalb die dunklen Seiten zu 
verdrängen (der Heilige aus Assisi nennt besonders Krank-
heit und Tod, der Papst die ökologischen Katastrophen). 
Gott selbst im Schrei der Schöpfung und im Schrei der Ar-
men (vgl. bes. LS 49 [Textziffer in Laudato si’]) als „Zeichen 
der Zeit“ zu hören, ist der theologische Ausgangspunkt der 
Enzyklika. Ökosoziale Anwaltschaft ist für den Papst unmit-
telbare Glaubenspraxis, ein Ort der Gottesrede und unaus-
weichliche Aufgabe der Kirche heute.

Die Spiritualität von Papst Franziskus ist nicht nur fran-
ziskanisch geprägt, sondern ebenso durch Referenzen auf Ig-
natius von Loyola und Romano Guardini. Der Jesuitenpapst 
leitet aus dieser Verknüpfung vier Maximen ab, die als eine 
Art Matrix seines Denkens in nahezu allen Lehrschreiben 
vorkommen und auch den Argumentationsgang von Lau-
dato si’ prägen: Das Ganze ist wichtiger als der Teil, die Ein-
heit wichtiger als der Konflikt, die Zeit wichtiger als der Raum 
und die Wirklichkeit wichtiger als die Idee. Aus dieser „Fran-

ziskusformel“ (Erny Gillen) gehen die prägenden Grundop-
tionen der Enzyklika hervor (vgl. LS 110, 141, 178, 198, 201; 
zusammenhängend entfaltet Franziskus diese vier Maximen 
im Apostolischen Schreiben Evangelii Gaudium, Textziffern 
221–237; im Hintergrund steht die Prägung seines Denkens 
durch Romano Guardini; vgl. Massimo Borghesi: Papst Fran-
ziskus. Sein Denken, seine Theologie, Freiburg 2020, 126–166):
• für ganzheitlich-systemisches Denken im Sinne integra-

ler Ökologie, 
• für Dialog als produktiven und einheitswahrenden  

Umgang mit Konflikten, 
• für synodale Prozesse statt der machtzentrierten Ordnung 

räumlicher Strukturen, 
• für eine sensible Wahrnehmung widersprüchlicher Rea-

litäten statt des Vorrangs verallgemeinerbarer Theorien. 
Wie in einem Brennglas lassen sich in diesen Maximen 
die Stärken und Schwächen des Pontifikats von Papst  
Franziskus erkennen. 

Sprachlich unterscheidet sich die Enzyklika erheblich von 
allen vorherigen päpstlichen Rundschreiben: Ihr Stil ist der ei-
ner prophetischen Zuspitzung radikaler Kritik, nicht primär 
das Bemühen um eine ausgewogen-objektivierende Darstel-
lung. Die Rolle von Märkten und technischen Innovationen 
wird kaum gewürdigt. Aber der Text legt den Finger in die 
Wunden der Zeit und vermag es, aufzurütteln. Das ist aus 
meiner Sicht vorrangig. Umso wichtiger ist es jedoch, dass er 
aus wissenschaftlicher Sicht flankiert, differenziert und wei-
tergedacht wird, wie wir es bei dieser Tagung anstreben und 
wie es Aufgabe der Christlichen Sozialethik ist. 

Eine Besonderheit von Laudato si’ ist, dass Papst Franzis-
kus ihren Ruf zur ökologischen Umkehr (vgl. LS 216–221) mit 
zahlreichen Fortschreibungen verknüpft hat: 
• 2019 mit der Aposto-

lischen Konstitution 
Veritatis gaudium zur 
weltweiten Neuordnung 
des Theologiestudiums, 
bei der die Ausbildung 
von Leaderships für eine 
kulturelle Revolution des 
Verständnisses von Ent-
wicklung eine zentrale 
Rolle spielen solle.

• 2020 im nachsynodalen 
Schreiben Querida Ama-
zonia (Geliebtes Amazo-
nien), in dem der Schutz 
der Biodiversität des Amazonaswaldes als „grüne Lunge“ 
der Erde im Mittelpunkt steht, was im Kontext der Klima-
konferenz in Brasilien im November sowie der scheinbar 
unaufhaltsam fortschreitenden Zerstörung des Regenwal-
des dort hochaktuell war und ist.

• 2020 in der Enzyklika Fratelli tutti, in der die Politik der 
Abschottung als Bedrohung des Weltfriedens und koope-
rativer Schöpfungsverantwortung thematisiert wird. Der 
Zusammenhang von Ökologie und Frieden ist ein Schlüs-
selthema im Konziliaren Prozess seit den 1980er Jahren 
sowie der päpstlichen Friedensbotschaften von 1990, 2010 
und 2020, das dringend in der wissenschaftlichen For-
schung aufgegriffen werden sollte.

THEOLOGIE | KIRCHE | SPIRITUALITÄT

Prof. Dr. Markus Vogt, Professor für  
Christliche Sozialethik an der LMU München

Sprachlich unterscheidet 
sich die Enzyklika erheblich 
von allen vorherigen: Ihr Stil 
ist der einer prophetischen 
Zuspitzung radikaler Kritik, 
nicht primär das Bemühen 
um eine ausgewogen-ob-
jektivierende Darstellung.
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• 2023 mit dem Apostolischen Schreiben Laudate Deum an-
lässlich der UN-Klimakonferenz in Dubai, in dem Papst 
Franziskus die Botschaft von Laudato si’ angesichts der 
Analysen des Weltklimarates zum beschleunigten Um-
weltwandel wiederholt und zuspitzt, was in dieser Form 
ein Novum für die Katholische Soziallehre ist.

Die Enzyklika lebt von der besonderen Begabung des Paps-
tes, den Kern der christlichen Botschaft auch für Nicht- 
und Anders-Glaubende verständlich zu machen, indem 
er sie mit existenziellen Kategorien wie Hoffnung, Demut, 
Würde und Gerechtigkeit sowie einem Ernstnehmen aktu-
eller Forschungsergebnisse verknüpft. Auf der Grundlage 
dieser Dialogoffenheit hat sie auch in den Wissenschaften 
ein neues Bewusstsein für die Relevanz religiöser und ethi-
scher Perspektiven geweckt. 

Dennoch ist die Wirkung der Religionen in den Arenen 
der Politik hinsichtlich ökologischer Verantwortung der-
zeit zutiefst ambivalent: In der Gesamtbilanz werden all die 
Bemühungen der Gutwilligen zunichtegemacht durch die 
starke Unterstützung, die rechtspopulistische Klimaleugner 
vonseiten evangelikaler sowie katholisch-reaktionärer, ver-
meintlich besonders frommer Christen – keineswegs nur in 
den USA – haben. Es fehlt derzeit nicht primär an tech-
nischen Möglichkeiten, sondern am Willen zu Vernunft 
und Kooperation. Ein Hoffnungsanker ist, dass mit Papst 
Leo  XIV. ein Nachfolger Petri gewählt wurde, der bereit ist, 
das sozialethische Erbe von Papst Franziskus fortzuführen 
– hartnäckig, klug abwägend und vorsichtig, aber mit einem 
Sinn für institutionelle Weichenstellungen.

Das Erbe von Franziskus weiterdenken

In seiner Botschaft zum Weltgebetstag für die Bewahrung der 
Schöpfung Samen des Friedens und der Hoffnung (1.9.2025) 
übernimmt Papst Leo XIV. die Grundprinzipien der ganzheit-
lichen Ökologie aus Laudato si’ und erweitert dieses Erbe um 
einen friedensethischen Fokus, was der Tatsache Rechnung 
trägt, dass die ökologische Zerstörung heute besonders durch 
Kriege beschleunigt wird. In der Enzyklika Magnifica huma-
nitas (25.05.2026) greift Papst Leo XIV. den Begriff des „tech-
nokratischen Paradigmas“ intensiv auf und wendet ihn auf die 
Kritik digitaler Machtstrukturen an. Dadurch verlagert sich 
der Akzent von der Schöpfungstheologie zur Technikethik 
und Anthropologie. Da beide Themen in Laudato si’ ange-
legt sind, jedoch im Kontext des digitalen Wandels eine neue 
Zuspitzung erfahren, ergänzen die Enzykliken einander auf 
glückliche Weise. Zugleich gewinnt die Reflexion zur Würde 
und Verletzlichkeit des Menschen im Zeitalter der Künstli-
chen Intelligenz in Magnifica humanitas sowie im Kontext 
der aktuellen Umbrüche eine ganz eigene Eindringlichkeit, 
die einen neuen Brennpunkt sozialethischer Reflexion dar-
stellt und ein Jahrzehnt, in dem Laudato si’ im Vordergrund 
stand, abschließt. 

Vor diesem Hintergrund mag es hilfreich sein, daran zu er-
innern, dass Umweltthemen in der Theologiegeschichte eine 
weit zurückreichende Tradition haben und die Kirchen auf 
beachtliche Pionierleistungen im Bereich von Schöpfungsspi-
ritualität und Ökologie zurückblicken können, z. B. 
• die tiefe Schöpfungsspiritualität bei Benedikt von Nur-

sia, Franz von Assisi, Hildegard von Bingen und vielen 
anderen, 

• die schöpfungstheologisch begründete Gemeinwohltheo-
rie des Thomas von Aquin, die heute als Orientierung für 
den Umgang mit ökologischen Kollektivgütern wie Klima 
und Biodiversität neu entdeckt wird,

• das erste globale Programm für Sustainability durch den 
Weltrat der Kirchen (1974–1976) und die Mitprägung des 
UN-Konzepts von Nachhaltigkeit durch den Begriff der 
ganzheitlichen Entwicklung in der Enzyklika Populorum 
progressio (1967) und den ökosozialen Ansatz des Konzi-
liaren Prozesses.

Die Enzyklika lebt von der besonderen Bega-
bung des Papstes, den Kern der christlichen 
Botschaft auch für Nicht- und Anders-Glau-
bende verständlich zu machen, indem er sie 
mit existenziellen Kategorien wie Hoffnung, 
Demut, Würde und Gerechtigkeit verknüpft.

Links: Organisiert wurde der Studientag von Prof. Dr. Markus Vogt, LMU, (li.) und Studienleiter Dr. Martin Dabrowski, Katholische Akademie.  
Rechts: Bischof Dr. Bohdan Dzyurakg CSsR, Rat der Europäischen Bischofskonferenzen, bei seiner Begrüßung.
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Auch neue Initiativen sind durchaus beachtenswert, z. B. das 
2021 gegründete Laudato si’ Movement als globales Netzwerk 
von über 900 katholischen Organisationen, das wesentlich 
von den Jesuiten getragene Laudato si’ Research Institute an 
der Universität Oxford, die Zentren für Nachhaltigkeitsfor-
schung an den Universitäten Münster, München und Notre 
Dame, die jeweils von der Theologie mitgetragen werden. Das 
von Papst Franziskus initiierte Projekt Borgo Laudato si’, das 
die Prinzipien der ganzheitlichen Ökologie modellhaft um-
setzen soll, wird von seinem Nachfolger ausdrücklich als des-
sen Vermächtnis bezeichnet und gezielt gefördert.

Der Sammelband Theology for Future, der die 17 Sustain-
able Development Goals der UNO jeweils aus theologischer 
Perspektive interpretiert, formuliert selbstbewusst: „Als glo-
bal player verfügen die Kirchen und die Institutionen von 
Religionen über nicht zu unterschätzende geistige, perso-
nelle und materielle Ressourcen, die auf dem Weg zu einer 
nachhaltigen Entwicklung einen gewichtigen Beitrag leisten 
können.“ (Thomas Laubach u. a. (Hg.): Theology for Future. 
Die 17 Ziele der UN für nachhaltige 
Entwicklung, Freiburg 2024, 12) Dieser 
Beitrag besteht jedoch nicht primär in 
zusätzlichen Ressourcen für die Um-
setzung, sondern in einer grundlegen-
den Perspektivenerweiterung: Ohne 
Bewusstsein dessen, was das technisch 
und politisch Machbare überschreitet 
und unverfügbar ist, droht der umfas-
sende Anspruch des Nachhaltigkeits-
konzepts in ein totalitäres Paradigma 
umzukippen (vgl. Markus Vogt: Christ-
liche Umweltethik, Freiburg 2021, 482–
534). Aufgrund der höchst fragilen 
Regeln der Akzeptanz in internatio-
naler Diplomatie kann sich die UNO 
keine radikale Kritik an Korruption, Machtmissbrauch und 
Systemversagen leisten und spricht die Tiefendimension des 
nötigen kulturellen Wertewandels zugunsten von Genügsam-
keit, Einfachheit und Solidarität nur am Rande an. Darin un-
terscheiden sich die Sustainable Development Goals der UNO 
von der Enzyklika, die unmissverständlich eine ökologische 
Umkehr einfordert. Diese ist jedoch unbequem, so dass die 
Enzyklika mehrheitlich (auch in der Kirche) als ein zwar auf-
rüttelnder, aber für die Praxis sekundärer Text beiseitege-
schoben wird. Soll Nachhaltigkeit mehr sein als ein grünes 
Mäntelchen für die Entwicklungsvorstellungen von gestern, 
müssen sich die unterschiedlichen Stimmen aus Wissen-
schaft, Politik und Gesellschaft wechselseitig ergänzen. Ge-
rade aufgrund der Tatsache, dass die dafür nötigen Dialoge 
zwischen den Fachbereichen, Gesellschaftsgruppen und Nati-
onen derzeit weltweit so massiv gestört sind, richten sich weit 
über den kirchlichen Rahmen hinaus in neuer Weise intensive 
Hoffnungen auf die Päpste als Anwälte des Gewissens, der Ar-
men und der Natur.

Ökologischer Humanismus als Zukunftsaufgabe

Aufs Ganze gesehen ist die Katholische Kirche jedoch kein 
Pionier für Nachhaltigkeit, obwohl sie als eine auf Langfris-
tigkeit und globale Solidarität ausgerichtete Gemeinschaft 

dazu große Potenziale hätte. Durch „despotische Anthropo-
zentrik“, wie es Papst Franziskus in Laudato si’ nennt, wurde 
sie jedoch zur Impulsgeberin für die naturvergessene Zivili-
sation der westlichen Moderne. Damit hat sie die Grundla-
gen der biblischen Anthropologie, die den Menschen nicht 
nur als Ebenbild Gottes, sondern zugleich als Adam, also 
„Erdling“, sieht, verraten. Ökologisch gesehen ist die Kirche 
Teil des Problems. Gerade deshalb muss sie auch Teil der 
Lösung werden. Dazu gehört Demut. Die Enzyklika formu-
liert dazu programmatisch: „Wir vergessen, dass wir selber 
Erde sind.“ (LS 3). Eine Anthropologie, die die einzigar-
tige Würde des Menschen nicht einebnet, aber ökologisch 
einbettet, ist der Schlüssel einer christlichen Umweltethik.  
Ich nenne dies „ökologischen Humanismus“.

Es fehlt derzeit nicht an ökologischem Wissen, techni-
schen Möglichkeiten oder moralischen Appellen für eine 
Große Transformation, sondern an einem Mentalitätswan-
del hinsichtlich unserer Einstellung zur Natur. Es gilt, diese 
als integralen Teil unserer Vorstellungen von Glück, Frei-

heit, Wohlstand, Gerechtigkeit, Identi-
tät sowie Gottes- und Selbsterfahrung 
zu denken. Das ist religionsproduktiv, 
da es zutiefst mit der religiösen Grund-
frage zu tun hat, was wirklich wichtig 
ist und Sinn vermittelt, diese jedoch in 
einen neuen Kontext stellt. Die christ-
liche Hoffnung auf Erlösung ist keine 
Garantie für die Rettung der Welt ohne 
menschliches Zutun noch eine bloß 
jenseitsbezogene Vertröstung. Sie ist 
eine „Tat-Sache“, ein Handlungsauf-
trag, zum Schutz der Bewohnbarkeit 
der Erde im Anthropozän beizutragen. 
Das fast ergebnislose Ende der Klima-
konferenz im brasilianischen Belém 

(COP 30 im November 2025) hat gezeigt, dass die Motiva-
tion für ökosoziale Vernunft und Kooperationsfähigkeit einer 
tiefen Resignation sowie einem fragmentierten Machtstreben 
erlegen ist. Umso wichtiger ist die Suche nach Orientierung 
für eine verantwortungsbewusste Transformation. 

Dabei kann Franziskus’ Erbe für die Schöpfung auch 
nach über einem Jahrzehnt wegweisend sein. Allerdings 
nur dann, wenn der Text zugleich kritisch weitergedacht 
wird in Bezug auf die Nutzung von Marktkräften, ein diffe-
renziertes Verständnis politischer Steuerung, Chancen und 
Grenzen technischer Innovationen sowie umweltrechtli-
cher Leitplanken. Auch die Schöpfungstheologie bedarf 
einer systematischen Vertiefung, interkulturellen Weitung 
und kirchlichen Praxis, um ihren performativen, auf eine 
Haltung von Vertrauen und verantwortlicher Sorge zielen-
den Sinn glaubwürdig zu vermitteln. Das Erbe von Fran-
ziskus ist auch heute noch, mehr als zehn Jahre nach der 
Veröffentlichung von Laudato si’ ein uneingelöstes, aber 
wegweisendes Versprechen.  

Den Vortrag von Prof. Dr. Markus Vogt haben wir auch 
als Video dokumentiert. Über diesen Link gelangen Sie 

direkt zum Video in unserem YouTube-Videokanal. Sie finden 
das Video auch in der Mediathek unserer Website.

Die Klimakonferenz in brasilianischen Belém 
(COP 30) blieb fast ergebnislos. Es bedarf 
neuer Motivation für die ökosozialen Themen.
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https://www.youtube.com/watch?v=wqUfqjcx184
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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M it dem Pariser Klima-
abkommen einigte sich 
die Weltgemeinschaft 
2015 Jahren auf ein völ-

kerrechtlich verbindliches Ziel zur 
Bekämpfung des Klimawandels: Auf 
deutlich unter 2° C gegenüber dem 
vorindustriellen Niveau soll der An-
stieg der globalen Mitteltemperatur 
begrenzt werden, wenn möglich so-
gar auf 1,5° C. Einige Monate vor der 
historischen Weltklimakonferenz ver-
öffentlichte Papst Franziskus seine En-
zyklika Laudato si’ zu Klimawandel, 
Armut und Ungleichheit. Sein Appell 
zur „Sorge für das gemeinsame Haus“ 
gab der 21. Conference of the Parties 
(COP21) – der Klimakonferenz von 
Paris – entscheidenden Aufwind.

Bei den Klimaverhandlungen in 
den Jahren seit 2015 spielte der Va-
tikan nur noch eine marginale Rolle. 
Auch auf politischer Ebene ist die Eu-
phorie seit 2015 verflogen, denn der 
Erfolg der Staatengemeinschaft bei 
der Umsetzung der Pariser Klimaziele 
ist überschaubar. Zwar haben insbe-

sondere die Mitgliedsstaaten der Eu-
ropäischen Union mit dem Green Deal 
ein beachtliches Klimaschutzpro-
gramm auf die Beine gestellt und ihre 
Emissionen so bereits um 37 % gegen-
über 1990 gesenkt. Doch auf globaler 
Ebene sind die Emissionen in den 
letzten Jahren kontinuierlich weiter 
gestiegen. Auch die Finanztransfers 
der reichen Staaten an die ärmeren 
sind unzureichend. Auf der 29. Welt-
klimakonferenz einigte sich die Staa-
tengemeinschaft auf ein neues Ziel für 
die internationale Klimafinanzierung: 
300 Milliarden Dollar jährlich sollen 
unter Führung der Industrieländer bis 
2035 für Klimaschutz und Klimaan-
passung in Schwellen- und Entwick-
lungsländern mobilisiert werden. Ob 
und wann das in Baku beschlossene 
Ziel zur Klimafinanzierung erreicht 
wird, bleibt jedoch ungewiss. Und 
auch, in welchem Ausmaß es sich 
bei den Klimafinanzbeiträgen tat-
sächlich um zusätzliche Aufwendun-
gen handeln wird. Bei der COP30 im 
brasilianischen Belém blieb die Kli-
mafinanzierung wiederum ein Streit-
punkt. Wenngleich das Thema nicht 
oben auf der Verhandlungsagenda 
stand, beeinflusste es doch die Debat-
ten und rückte ins Zentrum der Dis-
kussion um Klimaanpassung. Derweil 
steigen die globalen Emissionen wei-
ter. Im vergangenen Jahr erreichten 
die ausgestoßenen Treibhausgase ei-
nen neuen Höchststand.

Temperatur-Overshoot

Zehn Jahre nach der Verabschie-
dung des Pariser Klimaabkommens 
und der Veröffentlichung von Lau-
dato si’ ist die Sorge um das gemein-
same Haus also drängender denn je. 
Es zeichnet sich ab, dass die Welt das 
1,5° C-Ziel überschreiten wird. Durch 
die Verzögerungen beim Klimaschutz 
in den vergangenen Jahrzehnten steu-

ern wir bereits unmittelbar auf ein 
Überschießen der globalen Tempe-
ratur, einen sogenannten Overshoot, 
zu. Die Abschlusserklärung der Welt-
klimakonferenz in Belém räumt die 
neue Realität eines Temperatur-Over-
shoots erstmalig ein. Um ihr zu be-
gegnen, muss die Weltgemeinschaft 
ein tragbares Konzept für den Schutz 
der globalen Gemeinschaftsgüter 
entwickeln. Das heißt, sie muss den 
Umgang mit natürlichen Ressour-
cen wie der Atmosphäre regulieren, 
auf deren Gebrauch alle Menschen 
den gleichen Anspruch haben, die je-

doch ohne klare definierte Nutzungs-
rechte übernutzt zu werden drohen. 
Laudato si’ hat dafür einen sozia-
lethischen Kompass bereitgestellt. 
Schon zu Beginn seines Pontifikates 
hat Papst Leo XIV. die Impulse seines 
Vorgängers aufgegriffen und gefragt, 
wie der reiche Norden seine ökologi-
schen Schulden abbauen und zugleich 
den Entwicklungs- und Schwellenlän-
dern neue Perspektiven ermöglichen 
kann. Er fordert eine sozial-ökologi-
sche und global finanzierbare Wende. 
Damit schlägt er ein neues Kapitel 
der katholischen Soziallehre auf und 
weist auf die entscheidenden He-
rausforderungen der internationa-

Schon zu Beginn seines  
Pontifikates hat Papst Leo XIV. 
die Impulse seines Vorgängers 
aufgegriffen und gefragt,  
wie der reiche Norden seine 
ökologischen Schulden 
abbauen und zugleich den  
Entwicklungs- und Schwel-
lenländern neue Perspektiven 
ermöglichen kann. Er fordert 
eine sozial-ökologische und 
global finanzierbare Wende.

Zur Zukunft der globalen Gemeinschaftsgüter
von Ottmar Edenhofer

10 Jahre Laudato si’, 
10 Jahre Paris

Prof. Dr. Ottmar Edenhofer, Direktor und 
Chef-Ökonom des Potsdamer Instituts für 
Klimaforschung
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len Klimapolitik hin: die Schaffung 
reziproker Strukturen zur Ermögli-
chung von zwischenstaatlicher Ko-
operation und der Aufbau innovativer 
Finanzierungsinstrumente.

Klimapolitik und globale 
Gerechtigkeit

Zur Begrenzung der Erderwärmung 
darf der Großteil der fossilen Ressour-
cen nicht verbrannt und muss de facto 
im Boden versiegelt 
werden. Denn die 
Atmosphäre kann 
nur noch eine sehr 
begrenzte Menge 
an Emissionen auf-
nehmen, bevor die 
mit dem Klimaab-
kommen von Pa-
ris festgelegten 
Temperaturgren-
zen überschrit-
ten werden. Dieses 
zum aktuellen Zeit-
punkt verfügbare 
sogenannte Koh-
lenstoffbudget – 
die verbleibende 
Aufnahmekapazi-
tät der Atmosphäre 
für Kohlenstoff 
– zur Einhaltung 
des 1,5° C-Ziels ist  
nahezu aufgebraucht. Je mehr fossile 
Brennstoffe nun verbrannt werden, 
desto weiter wird die globale Erder-
wärmung diese Grenze übersteigen und 
desto schwieriger wird es, die Tempera-
turen langfristig durch die aktive Ent-
nahme von CO2 aus der Atmosphäre 
wieder abzusenken. Die Pariser Klima-
ziele bedeuten also faktisch auch eine 
Entwertung der Vermögen der Besit-
zer von Kohle, Öl und Gas. Laudato 
si’ legitimiert einen solchen Eingriff 
in die staatlichen und privaten Eigen-
tumsrechte (LS 23, bes. 93–95), wenn 
das Gemeinwohl dies erfordert. Denn 
in der Tradition der Katholischen So-
ziallehre stellt die Enzyklika die „allge-
meine Bestimmung der Erdengüter“ 
über das Recht auf Privateigentum 
(vgl. LS 93). Allerdings beantwor-
tet die Enzyklika nicht, wie der in der 
Atmosphäre verbleibende Deponie-
raum aufgeteilt werden soll. Verschie-
dene Fairness-Prinzipien wie z. B. eine 
gleichmäßige Aufteilung des verblei-

benden CO2-Budgets pro Kopf sind 
denkbar. Doch egal welches Kriterium 
man ansetzt: Die EU hat ihren „gerech-
ten Anteil“ längst aufgebraucht. Zu die-
sem Ergebnis kommt der Europäische 
Wissenschaftliche Beirat für Klimawan-
del (European Scientific Advisory Board 
on Climate Change, ESABCC) in sei-
nem Bericht zur Festlegung des EU-Kli-
maziels für das Jahr 2040. Damit stellt 
sich die Frage, wie internationale Ver-
einbarungen in der Klimapolitik über-

haupt gelingen können. Der ESABCC 
schlägt vor, die EU solle zusätzlich zu 
ihren heimischen Klimazielen Maß-
nahmen in Drittstaaten finanzieren – 
vor allem den Aufbau von permanenten 
Kohlenstoffsenken.

Das Kooperationsdilemma der 
Klimapolitik

Auf den globalen Klimakonferenzen 
ist die Abkehr von den fossilen Brenn-
stoffen der zentrale Streitpunkt. Bei der 
COP30 gelang es nicht, einen gemein-
samen Beschluss zum Umgang mit 
Kohle, Öl und Gas zu fassen. Das macht 
einmal mehr deutlich, dass die inter-
nationalen Klimaverhandlungen in 
einer Sackgasse stecken. Das Kernpro-
blem besteht darin, dass kein einzelner 
Staat allein den Klimawandel abwehren 
kann. Internationale Vereinbarungen 
sind jedoch durch Trittbrettfahrerver-
halten bedroht. Wenn alle Staaten sich 
an Vereinbarungen halten, hat jeder 

gleichermaßen einen Anreiz, auszu-
scheren. Antizipieren dies alle Staaten, 
bedeutet das in der Konsequenz das 
Scheitern der internationalen Verein-
barungen. Daraus folgt das Paradox der 
internationalen Klimaverhandlungen: 
Je notwendiger internationale Abkom-
men sind und je höher die Gewinne 
aus der Kooperation, desto größer sind 
auch die Gewinne des Trittbrettfah-
rens und desto unwahrscheinlicher ist 
das Zustandekommen von Vereinba-

rungen. Das Pariser 
Klimaabkommen 
konnte das Tritt- 
brettfahrer-Problem  
nicht lösen, da es 
auf freiwilligen 
Selbstverpflichtun-
gen der Staaten be-
ruht. Auch zehn 
Jahre nach Paris 
hat die internatio-
nale Klimapolitik 
noch keinen Aus-
weg aus dem Ko- 
operationsdilemma 
gefunden. 

Doch eigentlich 
ist Kooperation 
im Eigeninteresse 
der Staaten. Insbe-
sondere die Län-
der mit großen 
Wirtschaften, die 

in Summe mehr fossile Brennstoffe 
importieren als exportieren, profitie-
ren von einer solchen Kooperation – 
und ziehen auch direkten Nutzen aus 
der Finanzierung von Emissionsein-
sparungen in Ländern des Globalen 
Südens. Erstens helfen Klimainves-
titionen, wo immer sie auch getätigt 
werden, gegen die eskalierenden öko-
nomischen Klimaschäden im eigenen 
Land, denn der Treibhauseffekt macht 
nicht an Grenzen halt.  Während der 

Je notwendiger internationale 
Abkommen sind und je höher die 
Gewinne aus der Kooperation, des- 
to größer sind auch die Gewinne 
des Trittbrettfahrens und desto 
unwahrscheinlicher ist das Zustan-
dekommen von Vereinbarungen.
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Zur gleichen Zeit als Papst Franziskus seine Enzyklika Laudato si’ veröffentlichte, fand die 
Conference of Parties in Paris statt, deren Ergebnis das Pariser Klimaabkommen ist – zwei 
wichtige Dokumente zum Schutz der globalen Gemeinschaftsgüter.
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Klimawandel viele tropische Länder 
im Globalen Süden besonders hart 
trifft, verzeichnen gerade große Volks-
wirtschaften in absoluten Zahlen hohe 
Verluste durch Klimafolgen. Zweitens 
birgt eine globale Umstellung auf fos-
silfreie Technologien großes Poten-
zial für Innovationen und Wachstum 
der heimischen Wirtschaft. Und drit-
tens kann eine Verschiebung der glo-
balen Kräfteverhältnisse, weg von der 
Abhängigkeit von Öl exportierenden 
Ländern, die nationale Souveränität 
und Sicherheit im Bereich der Ener-
gieversorgung stärken.

Kooperation, Anreize und 
Finanzierung

Entscheidend für eine Verbesserung 
der Kooperation sind Politikinstru- 
mente, die Reziprozität zwischen 
Staaten schaffen und direkte Anreize 
für Klimapolitik setzen. Aus wissen-
schaftlicher Sicht gibt es zwei viel-
versprechende Möglichkeiten, die 
zwischenstaatliche Kooperation zu 
verbessern. Zum einen kann eine Ko-
alition ambitionierter Staaten Klima-
zölle gegen Länder verhängen, die 
sich nicht oder nur unzureichend 
am Klimaschutz beteiligen. Zum an-
deren könnte sie den Klimaschutz in 
Drittstaaten durch einen internatio-
nalen Finanzausgleich unterstützen. 
Ein solcher Fonds wäre im Eigenin-
teresse aller Staaten, weil damit das 
Trittbrettfahren eingedämmt wird 
und die Schäden des Klimawandels 
begrenzt werden.

Klimazölle werden bereits erfolg-
reich von der EU erprobt. Durch 
den sogenannten Carbon Border Ad-
justment Mechanism (CBAM) wird 
beim Import CO2-intensiver Gü-
ter künftig eine Abgabe erhoben, 
wenn die Produkte aus einem Land 
ohne äquivalenten CO2-Preis stam-
men. Das schafft gleiche Wettbe-
werbsbedingungen und schützt 
europäische Unternehmen so vor Ab-

wanderungsdruck. Außerdem ist der 
CBAM für die Handelspartner der 
EU ein Anreiz, ebenfalls einen CO2-
Preis einzuführen, um damit selbst 
die Einnahmen abzuschöpfen, die 
sonst der EU zufallen. Modellrech-
nungen zeigen, dass eine Klima-Ko-
alition mit CBAM – verglichen mit 
einem Alleingang der Europäischen 
Union – die globalen Emissionen um 
ein Vielfaches senken könnte, selbst 
wenn die USA nicht mitziehen. Und 

die Realität scheint die Modellrech-
nungen zu bestätigen: Bereits die An-
kündigung des EU-Grenzausgleichs 
hat Brasilien, Indien und die Türkei 
dazu veranlasst, die Einführung na-
tionaler CO2-Preise im Einklang mit 
den EU-Vorgaben vorzubereiten. Der 
CBAM hat also das Potenzial, das Pa-
radox der internationalen Klimaver-
handlungen zumindest schrittweise 
durch den Zusammenschluss einiger 
ambitionierter Staaten aufzulösen.

Ein zweites wesentliches Element 
zur Stabilisierung der internationa-
len Kooperation ist ein internati-
onaler Länderfinanzausgleich. Ein 
Fonds, an dem sich alle Staaten be-
teiligen, hat sich jedoch in der Ver-
gangenheit als Herausforderung 
erwiesen. Es braucht also kurzfristige 
Lösungen, die auch von einer klei-
neren Länder-Koalition umgesetzt 
werden können. Einem Vorschlag 
des Potsdam-Instituts für Klimafol-
genforschung zufolge könnte sich 
eine Koalition ambitionierter Staaten 
dazu verpflichten, ihre Öl- und Ga-
simporte mit einer Abgabe zu bele-
gen. Erhebt z. B. die EU eine Abgabe 
auf fossile Importe, generiert sie da-
mit Einnahmen. Diese können für 
die Finanzierung von Klimaschutz in 
Drittstaaten verwendet werden. Flie-
ßen die Einnahmen beispielsweise 
in einen Fonds zur Reduktion der 
Nachfrage nach fossilen Brennstof-
fen – einen sogenannten Jurisdictio-
nal Reward Fund – hat dies direkte, 
messbare Nutzen für das Klima. 
Gleichzeitig würde die Steuer für 

Im Anschluss an die ersten beiden Vorträge von Prof. Dr. Edenhofer (2. v. li.) und Prof. Dr. Marianne Heimbach-Steins (2. v. re.) gab es eine Po-
diumsdiskussion mit Dr. Matthias Belafi, Leiter des katholischen Büro Bayern (li.), Prof. Dr. Markus Vogt von der LMU (Mi.) und Pirmin Spiegel, 
ehem. Hauptgeschäftsführer Misereor (re.).

Ein zentraler Hebel für 
mehr Kooperation ist ein 
internationaler Finanzaus-
gleich. Statt globaler Fonds 
könnten Staatenkoalitio-
nen fossile Importe besteu-
ern und so Mittel für Klima-
schutz in ärmeren Ländern 
generieren.
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Konsumentinnen und Konsumenten 
in der EU de facto keine Mehrbelas-
tung bedeuten, denn durch die Sen-
kung der fossilen Nachfrage fallen 
die Weltmarktpreise. Zwar besteht 
die Gefahr, dass sinkende Weltmarkt-
preise die Nachfrage in anderen Län-
dern so lange steigern, bis sich ein 
neues Gleichgewicht für fossile Ener-
gieträger auf den globalen Märkten 
einstellt. Dieser Carbon-Leakage-Ef-
fekt schwächt die Wirkung rückläu-
figer Nachfrage ab, verkehrt sie aber 
unter realistischen Annahmen nicht 
in das Gegenteil. Denn die Expor-
teure von Öl und Gas schränken ihr 
Angebot ein, um die Weltmarktpreise 
nicht noch weiter zu drücken und da-
mit wegen der gesunkenen Nachfrage 
weitere Einnahmenverluste zu ver-
hindern. Die Reduktion der Öl- und 
Gasimporte hat außerdem noch ei-
nen weiteren Vorteil: Da ein großer 
Teil der globalen Öl- und Gasmengen 
von Russland exportiert wird, min-
dert die Klimapolitik der EU auch 
geopolitische Risiken. Wenn nämlich 
durch die Verminderung der Öl- und 
Gasimporte die Marktpreise sinken, 
schränkt dies Russlands finanziellen 
Spielraum für die Aufrüstung und 
den Krieg in der Ukraine ein. Alleine 
aus sicherheitspolitischer Sicht ist die 
Reduzierung dieser fossilen Importe 
also im Interesse Europas, und auch 
Länder des Globalen Südens können 
von den niedrigen Weltmarktprei-
sen profitieren. Als Nettoimporteur 
mit einer großen Volkswirtschaft 
hätte China ebenfalls ein Eigeninte-
resse daran, sich einer solchen Steu-
er-Koalition anzuschließen. Träte 
China der Koalition bei, würde das 
den Carbon-Leakage-Effekt stark ver-
mindern und so den klimapolitischen 
Erfolg der Koalition deutlich steigern. 
Erste Rechnungen zeigen, dass bei ei-

ner zusätzlichen Besteuerung der 
Öl- und Gasimporte in der EU und 
in China in Höhe von umgerechnet 
6 Dollar pro Tonne CO2 etwa 0,3 % 
der weltweiten Emissionen vermie-
den und jährlich rund 25 Milliarden 
Dollar mobilisiert werden können; 
durch eine Ausweitung der Beprei-
sung auf die Kohle könnten zusätzlich 
41 Milliarden Dollar aufgebracht und   
2,3 % der weltweiten Emissionen ver-
mieden werden.

Zusätzlich zur Emissionsvermei-
dung könnten auch andere öffent-
liche Güter wie etwa der Schutz der 
Biodiversität und die Finanzierung 
von Kohlenstoffsenken über eine 
ähnliche Steuerkoalition finanziert 
werden. Als Einnahmequelle dafür 
käme die Bepreisung des internati-
onalen Flugverkehrs infrage. Wenn 
neben der Klimafinanzierung weitere 
öffentliche Güter mit den Einnah-
men aus der Besteuerung von Flügen 
finanziert werden können, besteht 
auch für jene Staaten ein Anreiz, sich 
der Koalition anzuschließen, die in-
ternationale Klimaverhandlungen 
bisher eher gebremst haben. Die be-
teiligten Geberländer würden dabei 
selbst bestimmen, in welche öffent-
lichen Güter sie investieren wollen. 
Ausgezahlt würden die Gelder an 
Länder z. B. für erfolgreiche Emis-
sionsminderungen. Die Auszahlung 
der Fondsmittel sollte dabei direkt 
an den Klimafortschritt einer Regie-

rung gekoppelt sein – beispielsweise 
an die Einführung eines CO2-Preises 
in einer bestimmten Höhe. So könnte 
sichergestellt werden, dass Jurisdicti-
onal Reward Funds zur internationa-
len Klimafinanzierung tatsächlich zu 
mehr Klimaschutz führen. Im Gegen-
satz dazu verdrängen viele internatio-
nal finanzierte Entwicklungsprojekte 
heimische Projekte und entfalten da-
mit keine zusätzliche Wirkung.

Papst Leo XIV. hat bereits ange-
deutet, wie er die Zukunft der kirchli-

chen Soziallehre sieht: als Suche nach 
gangbaren Lösungen in einer krisen-
geschüttelten Zeit. Die Formation ei-
ner Klimakoalition zur Finanzierung 
von Emissionsreduktionen im Glo-
balen Süden trägt dieser Forderung 
Rechnung. Sie würde das Kooperati-
onsproblem der internationalen Kli-
mapolitik durch reziproke Strukturen 
und direkte Nutzen für die beteiligten 
Staaten auflösen. Und sie käme der 
Forderung von Papst Leo XIV. nach, 
die ökologische Entschuldung der In-
dustrieländer und die finanzielle Ent-
schuldung der Entwicklungsländer als 
zwei Seiten einer Medaille zu betrach-
ten. Ein solcher Mechanismus zur in-
ternationalen Klimafinanzierung 
würde so internationale Gerechtigkeit 
im Sinne der katholischen Soziallehre 
stärken und gleichzeitig einen echten 
Beitrag zum Schutz der globalen Ge-
meinschaftsgüter leisten.  

Den Vortrag von Prof. Dr. Ottmar 
Edenhofer haben wir auch als Vi-

deo dokumentiert. Über diesen Link  
gelangen Sie direkt zum Video in unse-
rem YouTube-Videokanal. Sie finden das 
Video auch in der Mediathek unserer 
Website.

Zum Artikel
Dieser Artikel basiert auf einem Vortrag vor 
der Katholischen Akademie am 02.10.2025 
und auf der Veröffentlichung: Edenhofer 
und Kilimann (2025), Zehn Jahre Laudato 
si’, Papst Leo XIV. und das Dilemma der in-
ternationalen Klimapolitik – Zur Zukunft der 
globalen Gemeinschaftsgüter, in: Stimmen 
der Zeit, Heft 9, September 2025.   

Für den Mit-Veranstalter Stiftung kulturelle  
Erneuerung begrüßte Stefanie Wahl die Gäste.

Papst Leo XIV. versteht Sozial- 
lehre als Suche nach Lösun-
gen in Krisen. Klimakoalitionen 
könnten Kooperation stärken, 
Emissionen im Süden senken 
und ökologische wie finanzi-
elle Gerechtigkeit verbinden.
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D as Thema, das mir für mei-
nen Beitrag vorgegeben 
wurde, verstehe ich als Auf-
trag, die Enzyklika Laudato 

si’ einer sozialethischen Relecture zu un-
terziehen. Über eine historische Würdi-
gung hinaus geht es darum, die ethische 
Aussage- und Orientierungskraft dieses  
herausragenden Dokuments der päpst- 
lichen Sozialverkündigung in der ge-
genwärtigen Weltlage zu prüfen und 
nach seinem unerledigten sozialethi-
schen Provokationspotential zu fra-
gen. Mit dem zeitlichen Abstand seit 
dem Erscheinen im Jahr 2015 hat sich  
die Rezeptionssituation verändert:

(1) Multiple globale Krisen haben  
die politischen Prioritäten erheblich ver-
schoben. Den Symptomen der sich ver-
schärfenden öko-sozialen Krise stehen 
gravierende geopolitische Machtver-
schiebungen, Kriege und ideologische 
Verwerfungen gegenüber. Klima- und Ökologiepolitik sind 
weltweit unter Druck geraten. Die Frage nach konstruktiven, 
sozial-ökologischen Gegenkräften ist noch drängender ge-
worden. Sie betrifft auch die Rolle der Religionen.

(2) Mit dem Tod von Papst Franziskus am 21. April 2025 
ist dessen Œuvre abgeschlossen; Laudato si’ wird heute im 
Zusammenhang aller Dokumente des Pontifikats gelesen. 

(3) Die Enzyklika, erst recht in diesem größeren Rezepti-
onsrahmen, stellt der Sozialethik Aufgaben, aus denen sich 
eine anspruchsvolle Agenda für die Zukunft ableiten lässt.

Im Folgenden werde ich zunächst ethische Kernbot-
schaften und Transformationspotentiale der Enzyklika 
in Erinnerung rufen. Anschließend greife ich exempla-
risch zwei Aspekte heraus, die den epochalen Beitrag von 
Laudato si’ zur kirchlichen Sozialverkündigung markie-
ren, und greife vor diesem Hintergrund Anfragen an die 
Enzyklika aus der sozialethischen Diskussion auf. Ab-
schließend formuliere ich einige Thesen zur Bedeutung  
von Laudato si’ als Referenztext für eine Geosozialethik des 
21. Jahrhunderts.

Kernbotschaften und Potentiale der Enzyklika

Als erstes päpstliches Lehrschreiben überhaupt hat Lau-
dato si’ die Ökologiefrage zum Kernthema kirchlicher Sozi-
alverkündigung gemacht. Die Enzyklika leistet damit nicht 
weniger als eine ökologische Reformulierung der globalen 
sozialen Frage und transformiert diese zur geosozialen Frage 
als zentralem Thema des 21. Jahrhunderts.

Ausgehend von einer wissenschaft-
lich fundierten Analyse der Klima- 
und Biodiversitätskrise reflektiert 
sie die theologisch-ethische Reich-
weite ökologischer Verantwortung 
und setzt unter dem Vorzeichen der 
Mitgeschöpflichkeit Impulse für einen 
Wandel von Lebensstil und Politik. 
Programmatisch verbindet sie Sozial- 
und Ökologiekritik und verwahrt sich 
entschieden gegen jede Trennung von 
sozialer und ökologischer Frage. Unge-
rechtigkeiten und Machtasymmetrien 
im gesellschaftlichen Zusammenleben 
wie im Umgang mit nicht-menschli-
chen Wesen und der Natur prangert 
sie mit gleicher Dringlichkeit an. 

Franziskus kritisiert insbesondere 
die Übernutzung der Güter im globa-
len Norden und nennt dies eine wirk-
liche „ökologische Schuld“ (LS 51). 
Die Verursacher und Profiteure eines 

ressourcenintensiven Lebensstils haben dessen Folgen für 
Menschheit und Ökologie im Interesse ihrer eigenen Le-
bensqualität viel zu lange ignoriert. Die Vorteile für Wenige 
sind längst zur existentiellen Bedrohung der sozialen und 
ökologischen Lebensgrundlagen weltweit geworden.

Im Sinne der Hermeneutik der „Zeichen der Zeit“ ana-
lysiert Laudato si’ die Verflechtung von ökologischer und 
sozialer Krise (LS 17–61) und fordert alle Handlungs- und 
Verantwortungsfähigen zu einem umfassenden Dialog auf, 
der einer echten „ökologischen Umkehr“ den Weg bahnen 
soll (LS 216–221). Franziskus zielt auf ein alternatives, soli-
darisches Gesellschaftsmodell, das ökologischen und sozi-
alen Anforderungen genügt. Dem technokratischen, sozial 
und ökologisch unverantwortlichen Umgang mit dem „ge-
meinsamen Haus“ stellt die Enzyklika die Leitidee einer 
ganzheitlichen Ökologie gegenüber (LS 137–162).

Sie erweitert die klassische Trias nachhaltiger Entwick-
lung – Umwelt, Wirtschaft, Soziales – um kulturelle Aspekte: 
Eine Kulturökologie ist kontextsensibel zu entwickeln; sie 
muss lokale (z. B. indigene) Akteure beteiligen und deren 
Lebenswirklichkeiten (z. B. den Umgang mit dem Boden) 
berücksichtigen. Mit Blick auf städtische Sozialräume und öf-
fentliche Infrastruktur versteht Franziskus Humanökologie als 
kontextuelles Kriterium von Lebensqualität. Das Programm 
universaler Geschwisterlichkeit, das die Enzyklika Fratelli  
tutti (2020) ausformuliert, zeichnet sich hier schon ab.

Zwei Fragen, die Papst Franziskus an „jeden Menschen 
[…], der auf diesem Planeten wohnt“ (LS 3) richtet, bün-
deln die Leitperspektive der Enzyklika: Die erste betrifft 

von Marianne Heimbach-Steins

Stärken und Schwächen der Enzyklika 
Laudato si’ aus sozialethischer Sicht

Prof. Dr. Marianne Heimbach-Steins,  
Institut für Christliche Sozialwissenschaft, 
Universität Münster
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das Zusammenleben mit allen Geschöpfen – wie können 
und wie wollen wir die Erde, unser gemeinsames Haus, 
bewohnen? Die zweite kehrt die Perspektive um – „Wozu 
braucht uns diese Erde?“ (LS 160) – und macht die Erde 
selbst zum Subjekt und überschreitet die Grenzen ei-
ner rein anthropozentrischen Schöpfungstheologie und 
Ethik. Eben dies kennzeichnet Laudato si’ als Meilenstein  
der katholischen Soziallehre. 

Laudato si’ als Programmtext einer globalen 
Transformationsethik

Der Untertitel der Enzyklika bringt diese Programmatik 
zum Ausdruck: Im „gemeinsamen Haus“ steht der Mensch 
nicht der Schöpfung gegenüber, sondern ist Mitgeschöpf 
unter Mitgeschöpfen. Und dieses gemeinsame 
Haus, die Ökologie, bildet den Gegenstand der 
Sorge. Beide Aspekte erweitern die sozialkatho-
lische Tradition deutlich.

Überwindung einer anthropozentrischen Ethik
Laudato si’ zielt darauf, das instrumentelle Na-
turverständnis der Moderne zu überwinden und 
unser Weltverhältnis ethisch neu auszurichten. 
An die Stelle eines hierarchischen Gegenübers 
von Mensch und Natur tritt die Einsicht, dass 
„alles miteinander verbunden“ (LS 11 u. ö.) und 
die menschliche Existenz Teil alles Lebendigen 
ist. Franziskus weist ausdrücklich eine Lesart 
des biblischen Schöpfungsmythos als religiöse 
Legitimation wirtschaftlich interessierter Na-
turausbeutung zurück. Gen 1 müsse mit einer 
„geeigneten Hermeneutik“ im gesamtbiblischen 
Sinnzusammenhang gelesen werden (LS 67). 
Gerade weil alles Lebendige miteinander ver-
bunden ist, bleibt der Mensch als Mitgeschöpf 
zu treuhänderischer Sorge verpflichtet. Er ist 
nicht nur anderen Menschen und Gott, son-
dern auch allen Mitgeschöpfen verantwortlich.

Diese Sichtweise erschließt Franziskus auch 
mit spirituellen Ressourcen sowohl aus der 
christlichen Tradition, besonders der franziskanischen 
Schöpfungsspiritualität, als auch aus der andinen Weis-
heitstradition: Beide verbindet das Narrativ der „Mutter 
Erde“ (LS 1–2; 92). Laudato si’ führt es zusammen mit dem 
christlichen Motiv der Menschheitsfamilie, das zur univer-
salen Schöpfungsfamilie (vgl. LS 89) erweitert wird.

Franziskus beschreibt „unsere Schwester, Mutter Erde“ 
(LS 1) als Verletzte, die unter der Gewalt des Menschen lei-
det. „Darum befindet sich unter den am meisten verwahr-
losten und misshandelten Armen diese unsere unterdrückte 
und verwüstete Erde, die ‚seufzt und in Geburtswehen 
liegt‘ (Röm 8,22). Wir vergessen, dass wir selber Erde sind 
(vgl. Gen 2,7).“ (LS 2) Dem Zugriff auf die Erde als Ob-
jekt menschlicher Nutzung stellt die Enzyklika den empa-
thischen Blick auf die Mutter Erde als Subjekt, das durch den 
„erdvergessenen Menschen“ verletzt ist, gegenüber. 

Vom globalen Gemeinwohl zu den globalen Gemeingütern
Zugleich stellt Laudato si’ die Sorge um die gemeinsamen 
Güter ins Zentrum. Der lateinische Text spricht nicht vom 
bonum commune, sondern von bona communia, also ge-

meinsamen Gütern, und bezeichnet so auch die gefährdeten 
ökologischen Güter. Die Enzyklika kritisiert die zerstöre-
rischen Folgen des menschengemachten Klimawandels 
– Erderwärmung, Wasserknappheit, Artenverlust. Überpro-
portional davon betroffen sind die Armen und diejenigen, 
die ihre ausgezehrte Heimat verlassen müssen. 

Franziskus nennt als Ursachen ungerechte Wirtschafts-
weisen, extreme Eigentums- und Machtasymmetrien sowie 
das „technokratische Paradigma“ (LS 106–114) und betont 
die besondere Verantwortung und die „ökologische Schuld“ 
(LS 51) der Wohlstandsländer des globalen Nordens: Ihre 
Wirtschaftsweise geht auf Kosten der heutigen Armen und 
der kommenden Generationen. Demgegenüber propagiert 
Laudato si’ eine Sozialwirtschaft. Sie soll sich am Leitbild 
nachhaltiger Entwicklung orientieren und Humanität und 
konkrete Freiheit für alle Menschen ermöglichen. Dazu 
müssen der Primat der Politik und eine politische Steue-
rung der global verflochtenen wirtschaftlichen Prozesse un-
ter der regulativen Idee des Gemeinwohls gesichert werden.  

Franziskus weist ausdrücklich eine Lesart  
des biblischen Schöpfungsmythos als reli- 
giöse Legitimation wirtschaftlich interes- 
sierter Naturausbeutung zurück. Gen 1 
muss mit einer „geeigneten Hermeneutik“ 
im gesamtbiblischen Sinnzusammenhang  
gelesen werden (LS 67).

Papst Franziskus macht in der Enzyklika Laudato si’ deutlich, dass der Mensch als Teil der 
Schöpfung die Erde bewirtschaften, aber nicht ausbeuten darf.
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Franziskus denkt die institutionelle Steuerung horizontal 
und polyzentrisch; dafür stehen die programmatische Meta-
pher des Polyeders (EG 236) und die prinzipielle Vorordnung 
der Zeit (Prozessualität) über den Raum (das Definitorische, 
Besitzanspruch). Konkretisiert werden diese Präferenzen in 
dem starken Plädoyer für einen Multi-Stakeholder-Dialog  
zur Verwirklichung einer ganzheitlichen Ökologie. 

Franziskus erweitert das traditionelle Gemeinwohlver-
ständnis der Katholischen Soziallehre, indem er es mit der 
schöpfungstheologisch begründeten Leitidee der Gemein-
widmung der Erdengüter verbindet. Schutz der Meere, 
Klimaschutz und Ausrottung der Armut gelten als „bona 
communia“, als „globale Güter“ bzw. global commons (vgl. 
LS 174–175) und damit als Gegenstand globaler Gemein-
wohlverantwortung. Das globale Gemeinwohl wird zu 
einem Suchbegriff, um den Primat des Politischen zurück-
zugewinnen und Stabilität und langfristige Bewohnbarkeit 
des „gemeinsamen Hauses“ zu sichern.

Anfragen an die Enzyklika

Die insgesamt sehr positive Rezeption von Laudato si’ war 
von Beginn an auch von kritischen Anfragen begleitet: 
Die Klage über eine „katholische Verspätung“ in der Ge-
wichtung der Ökologiefrage kritisiert dabei weniger die 
Enzyklika als die Tatsache, dass die kirchliche Sozialver-
kündigung so lange gezögert hat, die sozial-ökologische 
Frage auszuformulieren. Manche halten den sachlichen In-
novationsgehalt gegenüber säkularen Umweltdebatten oder 
der Postwachstumsbewegung für begrenzt, während andere 
Stimmen bestimmte Positionierungen des Papstes als zu  
pessimistisch oder zu pauschal kritisieren. 

Kritik entzündete sich auch an der für Franziskus typi-
schen metaphorischen Sprache, die berühren und verstö-
ren kann. Dabei ist zu bedenken, dass der prophetische 
Gestus seiner Sozialverkündigung, die teils überscharfe 
Krisendiagnose dazu dient, die Gegenwart als Situation 
der Entscheidung sichtbar zu machen und den Kairos der 
Veränderung nicht zu verpassen.

Schließlich wurde (v. a. in den USA) Kritik aus Krei-
sen des rechten Katholizismus laut, die dem anthropoge-
nen Klimawandel grundsätzlich skeptisch oder ablehnend 
gegenüberstehen, und Papst Franziskus generell skeptisch 
bis ablehnend begegnen. Solche Kritik wird weder dem wis-
senschaftlichen Fundament noch dem ethischen Anliegen 
der Enzyklika gerecht. Das weltpolitische Gewicht, das ei-
nem u. a. durch die Leugnung des anthropogenen Klima-
wandels charakterisierten Politikstil inzwischen zukommt, 
unterstreicht umso mehr die Bedeutung, die der Enzyklika 
heute zukommt. Die sozialökologischen Argumentations-, 
Motivations- und Orientierungspotentiale, über die der 
christliche Glaube und religiöse Weltdeutungen insgesamt 
verfügen, entschieden zu nutzen und öffentlich geltend zu 
machen, ist heute dringender denn je. 

Laudato si’ als Referenztext einer Geosozialethik

Einige Impulse der Enzyklika für sozialethische Forschung 
und gesellschaftliche Praxis möchte ich abschließend in 
sechs Thesen bündeln.

(1) Im Kontext der katholischen Sozialtradition ist 
Laudato si’ innovativ, insofern sie die soziale Frage als 
globale sozial-ökologische bzw. als geosoziale Frage re-
formuliert. Die Enzyklika eröffnet damit ein neues Kapitel 
der katholischen Soziallehre und stellt der wissenschaft-
lichen Sozialethik die Aufgabe, ethische Konsequenzen 
dieser Neudimensionierung im Gespräch mit Natur-, Sozial-  
und Kulturwissenschaften auszuarbeiten.

(2) Die Neudimensionierung der 
sozialen Frage in Laudato si’ beruht 
auf einer grundlegend veränderten 
Sicht auf den Menschen als Mitge-
schöpf und Teil der Schöpfungs-
familie, die der Erde den Status 
eines leidenden Geschöpfs (zurück-)
gibt. Diese Wendung fordert die So-
zialethik heraus, den Diskurs über 
menschliche Verantwortung für das 
gemeinsame Haus neu mit der Frage 
nach dem Status aller Mitgeschöpfe 
zu verknüpfen. Den Subjektcharak-
ter der Erde, die Dignität aller Ge-
schöpfe und die Schutzansprüche/ 
Rechte der Natur gegenüber dem 
Menschen anzuerkennen, verlangt  
einen Paradigmenwechsel gegenüber 
der überlieferten anthropozentrischen 
Schöpfungstheologie und theologi-
schen Anthropologie. 

Die sozialökologischen Argumentations-, 
Motivations- und Orientierungspotentiale, 
über die der christliche Glaube und religiöse 
Weltdeutungen insgesamt verfügen, ent- 
schieden zu nutzen und öffentlich geltend  
zu machen, ist heute dringender denn je. 

Franziskus erweitert das traditionelle Gemeinwohlverständnis der Katholischen Soziallehre, indem er es 
mit der Gemeinwidmung der Erdengüter verbindet. So gilt beispielweise der Schutz der Meere als „globales 
Gut“ und damit als Gegenstand globaler Gemeinwohlverantwortung. 
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Die Sozialethik 
muss eine auf dem 
Personalitätsprinzip 
gründende Anthro-
pologie so refor-
mulieren, dass die 
inhärente Anthropo-
zentrik überwunden 
und gleichzeitig die 
unaufgebbare Ver-
antwortung für die 
Schutzansprüche al-
ler Geschöpfe und 
der Erde als solcher 
gestärkt wird.

(3) Laudato si’  
nimmt ernst, dass 
Menschen wie alle 
Tiere Güter der 
Schöpfung zu ih-
rem Unterhalt nut- 
zen (müssen). In-

novativ verknüpft der Text das (globale) Gemeinwohl als 
Zielkategorie des Politischen mit den gemeinsamen (glo-
balen) Gütern als Schutzgegenstand einer globalen öko-
logisch-sozialen Politik. Die Enzyklika empfiehlt einen 
Denkansatz, der einen sozialwirtschaftlichen Umgang mit 
natürlichen Ressourcen auf lokaler wie globaler Ebene fo-
kussiert. Die sozialethische Debatte um das Gemeinwohl 
kann neue Orientierung gewinnen, wenn sie das im Text 
angelegte, aber nicht im Detail ausgearbeitete Verhältnis 
von Gemeinwohl und Gemeingütern im globalen, ja pla-
netarischen Maßstab systematisch reflektiert – sowohl mit 
Blick auf globale und intergenerationelle (Verteilungs-)
Gerechtigkeit als auch auf ökologisch und sozial belast-
bare Kriterien von Lebensqualität und eine Umkehr zu  
einem nachhaltigen Lebensstil.

(4) Laudato si’ gewinnt Überzeugungskraft durch die 
„doppelt codierte“ (Ch. Bals) Aufforderung zu ökologischer 
Umkehr, die sowohl wissenschaftlich solide begründet 
als auch auf ein starkes spirituelles Fundament gestützt 
wird. Nicht zuletzt auf kirchlicher Lernfähigkeit und Of-
fenheit für wissenschaftlichen Erkenntnisfortschritt, die 
sich in Laudato si’ zeigen, basiert die Wahrnehmung von 
Kirche als ernst zu nehmende Dialogpartnerin in den so-
zial-ökologischen Herausforderungen. Die Enzyklika bietet 
aber zugleich postsäkulare, vielfältig anschlussfähige Iden-
tifikationsangebote mit den Themen Umwelt und Klima, 
die aus religiösen und spirituellen Ressourcen schöpfen. 
Darin liegt ein echter Mehrwert des religiös begründeten 
und kontextualisierten Engagements gegenüber einer allein 
auf naturwissenschaftliche Argumente bauenden Überzeu-
gungsstrategie. Beide Ansätze treten nicht in Konkurrenz, 
sondern ergänzen sich wechselseitig. 

Der sozialethisch wissenschaftliche Diskurs ist he-
rausgefordert, sich verstärkt auch der kulturellen und 
religiösen Dimension ethischer Kommunikation und Ar-
gumentation zu stellen. Ethische Orientierung, Ermutigung 
und Kritik sind neben rationalen Argumenten auch auf  
sinnstiftende Erzählungen angewiesen. 

(5) Die Enzyklika betont die Rolle der Religionen als mit-
verantwortliche Akteure und Kooperationspartner einer 
ökologischen Transformation und verweist auf genuin re-
ligiöse Ressourcen zur Deutung, zur Bildung und spirituel-
len Erneuerung. Papst Franziskus adressiert, entsprechend 
der Reichweite und Dringlichkeit seiner Themen, die ge-
samte Weltöffentlichkeit. Stärker als die Tradition der Sozi-
alenzykliken akzentuiert er die weltgesellschaftliche Rolle 
der Religionen, ihre Potentiale als Akteure des sozial-öko-
logischen und kulturellen Wandels sowie den Beitrag, den 
sie zur Schaffung einer friedlicheren Welt zu leisten gefor-
dert sind. Damit tritt Laudato si’ verbreiteter Religions- 
skepsis im Allgemeinen und offenem Hass auf bestimmte 
Religionen im Besonderen entgegen und inspiriert das 
Nachdenken über die Rolle von Kirche, Theologie, Reli-
gionen und religiösen Akteuren in der Weltgesellschaft. 
Die Sozialethik ist herausgefordert, stärker als bisher 
die konfessionellen und religionsspezifischen Diskurse 
in Richtung auf eine interreligiöse Verständigung hin  
zu öffnen und weiterzuentwickeln. 

(6) Kirche als Change Agent einer globalen sozial-ökolo-
gischen Transformation. Die präzise im globalen umweltpo-
litischen Prozess platzierte Veröffentlichung und Rezeption 
von Laudato si’ zeigen, dass Kirche tatsächlich als Akteur 
gesellschaftlicher Transformation wirken kann. Dabei geht 
es nicht nur um kurzfristig 
wirkende Impulse, sondern 
darum, langfristig zum kul-
turellen Wandel, zu einer 
epochalen Transformation 
beizutragen. 

Als Akteur der Verän-
derung wirken zu können, 
ist an Bedingungen im In-
neren wie in der Außen-
wahrnehmung geknüpft, 
die immer wieder neu her-
gestellt werden müssen. 
Neben ideellen und mate-
riellen Ressourcen sowie 
Gelegenheitsstrukturen ge-
hört dazu Glaubwürdigkeit 
in Bezug auf das konkrete  
Anliegen wie auch institutionelle Glaubwürdigkeit. Da-
rin liegen für die katholische Kirche Herausforderungen, 
die über die sozial-ökologische Reformulierung der  
sozialen Frage hinausreichen. 

Die Sozialethik steht daher in der Verantwortung, ei-
nerseits den kirchlichen Beitrag zur sozial-ökologischen 
Transformation mit der Fortentwicklung einer Geosozi-
alethik zu unterstützen, andererseits die (ungeliebte und 
unbequeme) Aufgabe anzunehmen, das institutionelle  
Gefüge der Kirche kritisch zu begleiten.  

Den Vortrag von Prof. Dr. Marianne Heimbach-Steins  
haben wir auch als Video dokumentiert. Über diesen 

Link gelangen Sie direkt zum Video in unserem YouTube- 
Videokanal. Sie finden das Video auch in der Mediathek  
unserer Website.

Nicht zuletzt auf kirchlicher 
Lernfähigkeit und Offen-
heit für wissenschaftlichen 
Erkenntnisfortschritt, die 
sich in Laudato si’ zeigen, 
basiert die Wahrnehmung 
von Kirche als ernst zu  
nehmende Dialogpartnerin 
in den sozial-ökologischen 
Herausforderungen.

Die Pausen boten den Referierenden und 
Teilnehmenden Gelegenheit ins Gespräch zu 
kommen – wie hier Prof. Dr. Marianne Heim-
bach-Steins (re.) mit einer Teilnehmerin.
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D ie Umwelt-, insbeson-
dere Klimakrise, zählt zu 
den zentralen Herausfor-
derungen des 21. Jahr-

hunderts. Der Verlust biologischer 
Vielfalt, die fortschreitende Erderwär-
mung sowie die zunehmende Zerstö-
rung mariner Ökosysteme sind nicht 
nur ökologische Probleme, sondern 
stellen zugleich soziale, ökonomische 
und menschenrechtliche Herausfor-
derungen dar. Vor diesem Hinter-
grund veröffentlichte Papst Franziskus 
im Jahr 2015 seine Enzyklika Laudato 
si’ (LS), die weit über den innerkirch-
lichen Raum hinaus Aufmerksamkeit 
erlangte und Diskussionen auslöste. 
Obwohl die Enzyklika primär an die 
katholische Kirche und „alle Men-
schen guten Willens“ adressiert ist, 

enthält sie zugleich eine bemerkens-
werte Analyse globaler Umweltpro-
bleme sowie eine deutliche Kritik 
an politischen und wirtschaftlichen 
Strukturen. Aus völkerrechtlicher 
Perspektive ist insbesondere von In-

teresse, welche Rolle Papst Franziskus 
dem Staat, der internationalen Staa-
tengemeinschaft und dem Umweltvöl-
kerrecht bei der Bewältigung globaler 
Umweltkrisen zuschreibt.

(Völker-)Rechtliche 
Steuerungsinstrumente

Die Enzyklika entstand zeitgleich mit 
bedeutenden internationalen Ent-
wicklungen im Umweltvölkerrecht. 
Im September 2015 verabschiedeten 
die Vereinten Nationen die Agenda 
2030 mit ihren 17 Sustainable De-
velopment Goals (SDGs), während im 
Dezember desselben Jahres das Pari-
ser Klimaschutzübereinkommen be-
schlossen wurde. Gleichwohl zielte die 
Enzyklika Laudato si’ nicht primär auf 
die unmittelbare Beeinflussung dieser 
Prozesse ab. Vielmehr formuliert sie 
einen normativen Orientierungsrah-
men für den Umgang mit der ökologi-
schen Krise und verbindet ökologische 
Fragen mit sozialer Gerechtigkeit, De-
mokratie und globaler Verantwortung. 

Papst Franziskus diagnostiziert 
in der Enzyklika eine umfassende 
ökologische und soziale Krise. Die 
Menschheit habe „niemals […] un-
ser gemeinsames Haus so schlecht be-
handelt und verletzt wie in den letzten 
beiden Jahrhunderten“ (LS 53). Ur-
sache hierfür sei insbesondere ein 
ökonomisches und technokratisches 
Entwicklungsmodell, das natürliche 
Ressourcen ausbeute und ökologische 
Grenzen missachte. Bemerkenswert 
ist dabei, dass Papst Franziskus trotz 
seines Bezugs auf das Anthropozän 
die Lösung der Krise nicht allein im 
wissenschaftlichen Fortschritt sieht. 
Vielmehr weist er dem Staat und sei-
nen politischen Institutionen eine zen-
trale Verantwortung zu. Die gesamte 
Gesellschaft und insbesondere der 
Staat hätten die Pflicht, das Gemein-
wohl zu schützen und zu fördern (LS 

157). Damit verbindet die Enzyklika 
ökologische Verantwortung mit de-
mokratischer Legitimation und rechts-
staatlicher Ordnung.

Besondere Bedeutung misst Papst 
Franziskus dem Recht als Steu- 
erungsinstrument zu. Rechtliche Re-
gelungen sollen Grenzen zulässigen 
menschlichen Verhaltens definieren, 
Umweltzerstörung verhindern und 
Korruption bekämpfen. Zugleich kri-
tisiert die Enzyklika bestehende Voll-
zugsdefizite und das häufige Versagen 
staatlicher Verwaltungen (LS 177 ff.). 
Gesetze dürften nicht zu „toten Buch-
staben“ werden. Die Enzyklika bleibt 
allerdings bewusst offen hinsicht-
lich der konkreten staatsorganisatori-
schen und gesetzlich-instrumentellen 
Ausgestaltung dieser Verantwortung. 
Stattdessen formuliert sie allgemeine 
Leitprinzipien einer demokratisch le-
gitimierten und am Gemeinwohl ori-
entierten Umweltpolitik (LS 163 ff.).

Die zentrale völkerrechtliche Aus-
sage der Enzyklika liegt in der Dia-
gnose eines Mangels an „globalen 
Rahmenbestimmungen“ (LS 173). 
Papst Franziskus kritisiert internatio-
nale Verhandlungsprozesse als häufig 
ineffektiv und fordert stärkere globale 
Regelungsstrukturen zum Schutz der 

Umweltvölkerrecht zwischen normativem Anspruch und globaler Wirklichkeit
von Sabine Schlacke

Die Enzyklika Laudato si’ aus 
völkerrechtlicher Perspektive 

Prof. Dr. Sabine Schlacke, Lehrstuhl für  
Öffentliches Recht, insb. Verwaltungs- und 
Umweltrecht, Universität Greifswald

Die Enzyklika bleibt bewusst 
offen hinsichtlich der konkre-
ten staatsorganisatorischen 
und gesetzlich-instrumentellen 
Ausgestaltung der Verantwor-
tung. Stattdessen formuliert 
sie allgemeine Leitprinzipien 
einer demokratisch legitimier-
ten und am Gemeinwohl orien-
tierten Umweltpolitik.
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Umwelt. Diese Kritik bildet den Aus-
gangspunkt für die im Folgenden zu 
untersuchende Frage, ob das beste-
hende Umweltvölkerrecht tatsächlich 
geeignet ist, globale Umweltprobleme 
wirksam zu bewältigen.

Fortentwicklung  
des Umweltvölkerrechts

Die Entwicklung des Umweltvölker-
rechts hat in den letzten drei Jahr-
zehnten enorme Fortschritte gemacht. 
Seit der Rio-Konferenz 1992, auf  
der drei zentrale Umwelt-
konventionen – Klima-
rahmenkonvention, Biodi- 
versitätskonvention und 
Desertifikationskonvention  
– unterzeichnet wur-
den, ist insbesondere das 
Umweltvölkervertragsrecht
quantitativ und qualitativ 
angewachsen. Ein zentrales 
Schlaglicht fällt dabei auf 
das internationale Klima-
schutzrecht, insbesondere 
auf das Pariser Überein-
kommen von 2015. Dieses 
verfolgt das Ziel, den glo-
balen Temperaturanstieg 
deutlich unter 2 Grad Cel-
sius zu halten und Anstren-
gungen zur Begrenzung auf 
1,5 Grad Celsius zu unter-
nehmen. Es konkretisiert damit das 
Ziel der Klimarahmenkonvention der 
Vereinten Nationen (United Nations 
Framework Convention on Climate 
Change, UNFCCC) von 1992, „die 
Stabilisierung der Treibhausgaskon-
zentrationen in der Atmosphäre auf ei-
nem Niveau zu erreichen, auf dem eine 

gefährliche anthropogene Störung des 
Klimasystems verhindert wird“ (Art. 1 
UNFCCC). Anders als das die Klima-
rahmenkonvention ergänzende und 
1997 beschlossene Kyoto-Protokoll 
enthält das Pariser Übereinkommen 
jedoch keine verbindlichen Emis-
sionsminderungsquoten, sondern 
basiert auf einem „pledge-and-review“- 
Mechanismus. Die Vertragsstaaten le-
gen nationale Klimaschutzbeiträge 
fest und überprüfen diese regelmäßig. 
Dieses Modell ermöglicht zwar breite 
internationale Beteiligung, führt je-

doch zugleich zu erheblichen Defizi-
ten hinsichtlich der Verbindlichkeit 
und Durchsetzung des Übereinkom-
mens und seiner Ziele. Bislang reichen 
die bisher an das UNFCCC-Sekre-
tariat gemeldeten nationalen Bei-
träge nicht aus, um die vereinbarten  
Klimaziele zu erreichen. 

Versagt insoweit das Pariser Über-
einkommen instrumentell, um die in 
ihm festgelegten internationalen Kli-
maziele zu erreichen? Jüngst zeigt sich 
eine zunehmende Dynamik gericht-
licher Rechtsfortbildung in Klima-
angelegenheiten. Hervorzuheben ist 
insbesondere das Klimagutachten des 
Internationalen Gerichtshofs (IGH) 
vom Juli 2025. Der Gerichtshof inter-
pretiert das Pariser Übereinkommen 
dahingehend, dass die Vertragsstaaten 
sich selbst dazu bekannt und in den 
Jahren nach 2015 dazu verpflichtet ha-
ben, den globalen Temperaturanstieg 
auf 1,5 Grad Celsius zu begrenzen. 
Darüber hinaus erkennt der IGH Kli-

maschutz als völkergewohnheitsrecht-
liche Verpflichtung für alle Staaten an 
– unabhängig davon, ob sie die inter-
nationalen Klimakonventionen rati-
fiziert haben. Daraus können nicht 
nur Schutz- und Anpassungspflichten, 
sondern auch internationale Sorgfalts- 
und Haftungspflichten folgen. Obwohl 
das Gutachten formal nicht bindend 
ist, erzeugt es eine erhebliche Bedeu-
tung für die Auslegung internationa-
ler Verpflichtungen und wirkt sich auf 
die Rechtsprechung internationaler 
und nationaler Gerichte aus.

Diese Entwicklung korrespondiert 
mit einer zunehmenden Rolle natio-
naler und internationaler Gerichte im  
Klimaschutzrecht. Besonders prä-
gend war und ist der Klimabeschluss 
des Bundesverfassungsgerichts vom  
24. März 2021. Das Gericht leitete hierin 
aus dem in Art.  20a  GG verankerten 
Staatsziel Umweltschutz eine Verpflich-
tung des Staates zum Klimaschutz und 
zur Herstellung von Klimaneutrali-
tät ab. Hervorgehoben wurde insbe-
sondere die intertemporale Dimension 
der Freiheitsrechte: Klimaschutz dürfe  
nicht einseitig zulasten zukünftiger Ge-
nerationen aufgeschoben werden. Auch 
der Europäische Gerichtshof für Men-
schenrechte hat mit seiner Entschei-
dung in der Sache „Klimaseniorinnen“ 
vom 9. April 2024 die Verbindung zwi-
schen Klimaschutz und Menschenrech-
ten weiter gestärkt. Der Gerichtshof 
erkannte an, dass unzureichende staatli-
che Klimaschutzmaßnahmen die Rech- 
te aus Art. 8 EMRK verletzen können. 

Besonders prägend war der 
Klimabeschluss des Bundes-
verfassungsgerichts vom 24.  
März 2021. Das Gericht leite- 
te hierin aus dem in Art. 20a 
GG verankerten Staatsziel 
Umweltschutz eine Verpflich-
tung des Staates zum Klima-
schutz und zur Herstellung  
von Klimaneutralität ab.

Die Enzyklika entstand zeitgleich mit der der Agenda 2030 mit ihren 17 Sustainable Development Goals (SDGs) 
der Vereinten Nationen und dem Pariser Klimaschutzübereinkommen.
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Biodiversitätsschutz als weiteres 
völkerrechtliches Schlaglicht

Neben dem Klimaschutz bildet der 
Biodiversitätsschutz ein weiteres zen-
trales Feld des Umweltvölkerrechts. 
Das Übereinkommen über die biologi-
sche Vielfalt (kurz: Biodiversitätskon-
vention, CBD) von 1992 verfolgt die 
Ziele der Erhaltung biologischer Viel-
falt, ihrer nachhaltigen Nutzung sowie 
des gerechten Vorteilsausgleichs aus 
genetischen Ressourcen. Gleichwohl 
zeigt sich auch hier ein erhebliches 
Umsetzungsdefizit. Die sogenann-
ten Aichi-Ziele (Aichi Biodiversity Tar-
gets) aus dem Jahr 2010, die bis 2020 
erreicht werden sollten, wurden weit-
gehend verfehlt: Kein einziges der 20 
Ziele wurde vollständig umgesetzt. 

Vor diesem Hintergrund gewann 
der Globale Biodiversitätsrahmen 
(Kunming-Montreal Global Biodi-
versity Framework, GBF) von 2022 
besondere Bedeutung. Die Rahmen-
vereinbarung enthält vier langfristige 
Ziele bis 2050 sowie 23 Handlungs-
ziele bis 2030. Hervorzuheben ist 
insbesondere das „30 by 30“-Ziel, 
wonach bis 2030 mindestens 30 Pro-
zent der Land- und Meeresflächen 
unter Schutz gestellt werden sol-
len. Obwohl das GBF rechtlich nicht 
verbindlich ist, entfaltet es dennoch 
erhebliche politische Steuerungswir-
kungen. Teilweise wurden seine Ziel-
vorgaben bereits in verbindliches 
Recht umgesetzt, etwa durch die Wie-
derherstellungsverordnung der Euro-
päischen Union aus dem Jahr 2024. 
Hier zeigt sich eine bemerkenswerte 
Verschiebung innerhalb des Umwelt-

völkerrechts: Völkerrechtlich nicht 
bindendes sogenanntes Soft Law – 
hier das GBF – entwickelt faktische 
Steuerungswirkungen, indem unter-
zeichnende Staaten unverbindliche 
Ziele in verbindliche Regelwerke um-
setzen. Soft Law entfaltet somit eine 
faktische Bindungswirkung, die in 
ihrer Bedeutungsreichweite zum Teil 
über diejenige klassischer völker-
rechtlicher Verträge hinausgeht. 

Eine besondere Dynamik weist 
derzeit der Meeresnaturschutz auf. 
Das 2023 verabschiedete Hochsee-
schutzabkommen der Vereinten Natio-
nen (UN-Hochseeschutzabkommen) 
gilt als bedeutendster Fortschritt des 
marinen Umweltvölkerrechts der ver-
gangenen Jahre. Es konkretisiert das 
1994 in Kraft getretene Seerechts-
übereinkommen der Vereinten Nati-
onen (United Nations Convention on 
the Law of the Sea, UNCLOS). Ziel 
des UN-Hochseeschutzabkommens 
ist der Schutz und die nachhaltige 
Nutzung biologischer Vielfalt in Ge-
bieten außerhalb nationaler Hoheits-
gewalt, mit anderen Worten auf der 
Hohen See bzw. in internationalen 
Gewässern (Biodiversity Beyond Na-
tional Jurisdiction, BBNJ). Das Ab-
kommen enthält Regelungen über 
Meeresschutzgebiete, Umweltver-
träglichkeitsprüfungen, die faire 
Nutzung von Ressourcen und den 
gerechten Vorteilsausgleich aus ma-
rinen genetischen Ressourcen sowie 
zur internationalen Unterstützung 
und Zusammenarbeit. Im Unter-
schied zu vielen anderen Bereichen 
des Umweltvölkerrechts zeigt sich 
hier eine tatsächliche Fortentwick-

lung verbindlicher völkerrechtlicher 
Normen.  Der internationale See-
gerichtshof (ITLOS) hat die mee-
resumweltschützenden Regelungen 
ebenfalls konkretisiert und ergänzt: 
In seinem Gutachten 2024 stellte er 
fest, dass anthropogene Treibhausgas-
emissionen, die in die Atmosphäre 
gelangen und später von den Ozea-
nen aufgenommen werden, als Ver-
schmutzung der Meeresumwelt im 
Sinne des UN-Seerechtsüberein-
kommens gelten. Hieraus resultie-
ren umfangreiche Schutzpflichten 
der Staaten, insbesondere zur Ver-
hinderung und Verringerung dieser 
Verschmutzung. 

Menschenrechtliche Dimension

Schließlich gewinnt auch die men-
schenrechtliche Dimension des Um-
weltvölkerrechts zunehmend an 
Bedeutung. Das Recht auf eine sau-
bere, gesunde und nachhaltige Umwelt 
wurde inzwischen durch Resolutionen 
der UN-Generalversammlung aner-
kannt und findet zunehmend Eingang 
in internationale Rechtsprechung. 
Sowohl der Interamerikanische Ge-
richtshof für Menschenrechte als auch 
der IGH betonen inzwischen die enge 
Verbindung zwischen Umweltquali-
tät und Menschenrechtsschutz. Zwar 
fehlt bislang ein universell verbindli-
ches Umweltgrundrecht, doch deutet 
die Entwicklung auf eine fortschrei-
tende Verrechtlichung ökologischer 
Schutzpflichten hin. 

Neue Herausforderungen

Insgesamt zeigt sich ein ambivalen-
tes Bild des Umweltvölkerrechts. 
Einerseits bleibt die Weiterentwick-
lung verbindlicher völkerrechtlicher 

Das Recht auf eine saubere,  
gesunde und nachhaltige  
Umwelt wurde inzwischen 
durch Resolutionen der 
UN-Generalversammlung 
anerkannt und findet zuneh-
mend Eingang in internatio-
nale Rechtsprechung.

Nach dem zweiten Vortragsblock diskutierten auf dem Podium (v. l. n. r.): Martin Geilhufe, Prof. Dr. Sabine 
Schlacke, Prof. Dr. Dr. Johannes Wallacher, Präsident der Hochschule für Philosophie München, Dr. Claudia 
Pfrang, Direktorin der Domberg-Akademie in Freising, Dr. Andreas Batlogg SJ und Dr. Florian Schuppe, 
Erzdiözese München und Freising.
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Verträge häufig schleppend und be-
stehende Verpflichtungen werden 
vielfach unzureichend umgesetzt. 
Andererseits gewinnen Soft Law, 
Völkergewohnheitsrecht und gericht-
liche Rechtsfortbildung zunehmend 
an Bedeutung. Gerichte entwickeln 
neue Schutzpflichten, konkretisieren 
internationale Verpflichtungen und 
stärken die Durchsetzbarkeit ökologi-
scher Interessen. Zugleich wird deut-
lich, dass ohne zivilgesellschaftlichen 
Druck wesentliche Fortschritte kaum 
erreichbar wären.

Dennoch kann im Jahr 2026 nicht 
verschwiegen werden, dass internati-
onale Klima- und Biodiversitätsziele 
drohen, verfehlt zu werden. Die USA 
haben Anfang 2026 den Ausstieg aus 
66 internationalen Organisationen 
und Abkommen, darunter die Kli-
marahmenkonvention und das Pari-
ser Übereinkommen, veranlasst. Ist 
die internationale regelbasierte Ord-
nung, deren Kern das Völkerrecht bil-
det, noch von Bedeutung? 

Die Antwort lautet: Ja. Die große 
Mehrzahl von Staaten befolgt das Völ-

kerrecht und insbesondere das Um-
weltvölkerrecht weiterhin. Jüngst 
konnten zudem Lücken geschlossen 
werden, wie das im Januar 2026 in 
Kraft getretene UN-Hochseeschutz-
abkommen zeigt. Hauptproblem des 
Umweltvölkerrechts bleibt aber des-
sen Um- und Durchsetzung. 

Insgesamt kann dennoch ein Funk-
tionieren des Maschinenraums des 
Umweltvölkerrechts konstatiert wer-
den: Die Arbeit auf Vertragsstaaten-
konferenzen sowie 
auf EU- und natio-
nalen Ebenen wird 
trotz geopolitischer 
Herausforderungen 
fortgeführt. Dies 
spiegelt sich auch 
in der Nationalen 
Strategie zur Biolo-
gischen Vielfalt 2030 
(NBS 2030) wider: 
Diese orientiert 
sich in ihren Ziel-
setzungen am GBF. 
Zugleich zielt sie 
auf die Umsetzung 
und Weiterentwick-
lung internationa-
ler Abkommen zum 
Biodiversitätsschutz und die För-
derung von Synergien zwischen  
den Abkommen und der NBS 2030.

Ausblick

Perspektivisch bedarf es angesichts 
zunehmender Bedrohungen zudem  
einer stärkeren Verknüpfung von 
Sicherheits- und Umweltpolitik: 
Klima- und Biodiversitätspolitik ist 
Sicherheitspolitik. Hier besteht Fort-
entwicklungsbedarf auf allen po-
litischen Ebenen. Die vorstehende 

Kurzanalyse bestätigt damit zentrale 
Einsichten der Enzyklika Laudato 
si’. Die ökologische Krise erfordert 
nicht nur technologische Innovatio-
nen, sondern auch politische Verant-
wortung, internationale Kooperation 
und rechtliche Steuerungsfähigkeit. 
Das Umweltvölkerrecht ist dabei kei-
neswegs bedeutungslos oder „zahn-
los“. Seine Wirksamkeit hängt jedoch 
zunehmend von der Verbindung un-
terschiedlicher normativer Ebenen 

ab: verbindlichem Vertragsrecht, Soft 
Law, gerichtlicher Rechtsfortbildung 
und gesellschaftlichem Engagement. 
Gerade in diesem Zusammenspiel 
liegt möglicherweise die entschei-
dende Dynamik zukünftiger ökologi-
scher Transformation.  

Den Vortrag von Prof. Dr. Sabine 
Schlacke haben wir auch als Vi-

deo dokumentiert. Über diesen Link ge-
langen Sie direkt zum Video in unserem 
YouTube-Videokanal. Sie finden das Video 
auch in der Mediathek unserer Website.

Die vorstehende Kurzanalyse 
bestätigt damit zentrale Ein-
sichten der Enzyklika Laudato  
si’. Die ökologische Krise 
erfordert nicht nur techno-
logische Innovationen, son-
dern auch politische Ver-
antwortung, internationale 
Kooperation und rechtliche 
Steuerungsfähigkeit.
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Vertreterinnen und Ver- 
treter aus Politik und Wis-
senschaft betonten wie-
derholt, dass die Enzyklika 
entscheidend zur Verstän-
digung in Paris beigetragen 
habe. Der Vatikan wurde 
als klimapolitischer Akteur 
wahrgenommen und als 
Mit-Ermöglicher globaler 
Vereinbarungen.

D ie Umweltbemühungen der Kirchen reichen 
weit zurück. Bereits 1975 setzte die Vollver-
sammlung des Weltkirchenrats in Nairobi mit 
dem Leitwort einer „gerechten, partizipatori-

schen und nachhaltigen Gesellschaft“ ein frühes Signal. 
Dennoch entfaltete kein kirchliches Dokument eine ver-
gleichbare politische Dynamik wie die Enzyklika Laudato 
si’ von Papst Franziskus im Jahr 2015.

Aus Sicht eines Umweltverbandes markierte das Jahr 
2015 eine historische Wegmarke. Noch vor der offiziellen 
Vorstellung der Enzyklika reagierte der Bund für Umwelt 
und Naturschutz Deutschland (BUND) auf den bekannt 

gewordenen Entwurf 
mit der Einschät-
zung, das Schreiben 
sei ein Weckruf zum 
Ausstieg aus Kohle, 
Öl und Gas. In einer 
Situation, in der die 
Bundesregierung Fra-
cking vorantrieb und 
sich einem Kohle-
ausstieg verweigerte, 
setzte die Enzyklika 
ein deutliches Signal 
zugunsten erneuerba-
rer Energien.

Rückblickend lässt 
sich feststellen, dass 
viele positive Ent-
wicklungen folgten. 

Der Beschluss zum Kohleausstieg bis spätestens 2038 – so 
wie es sich aktuell abzeichnet gegebenenfalls auch deutlich 
früher – und die Rettung der verbliebenen Reste des Ham-
bacher Waldes stehen exemplarisch für diese Erfolge. Vor 
allem international waren 2015 der G7-Gipfel in Elmau 
mit einem klaren Bekenntnis zum Klimaschutz, die Ver-
abschiedung der Sustainable Development Goals in New 
York im Sommer 2015, sowie der Klimagipfel von Paris 
im Dezember mit der Zielmarke von deutlich unter zwei 
Grad, möglichst 1,5 Grad Zeichen für eine politische Neu-
justierung. Vor allem das 1,5-Grad-Ziel war ein Erfolg, mit 
dem niemand wirklich gerechnet hat. Vertreterinnen und 
Vertreter aus Politik und Wissenschaft betonten wieder-
holt, dass die Enzyklika entscheidend zur Verständigung 
in Paris beigetragen habe. Der Vatikan wurde als klimapo-
litischer Akteur wahrgenommen und als Mit-Ermöglicher 
globaler Vereinbarungen.

Theologische Neuausrichtung und Anknüpfungs-
punkte für Verbände

Inhaltlich zieht sich durch Laudato si’ eine klare Linie: die 
enge Beziehung zwischen der Verwundbarkeit des Pla-
neten und der Situation der Armen, die Verschränkung 
von Umwelt-, Gerechtigkeits- und Armutsfragen, die Kri-
tik an einem einseitigen Wachstumsverständnis sowie die 
Suche nach einem anderen Begriff von Fortschritt. Diese 
Perspektiven boten für Umweltverbände substanzielle 
Anknüpfungspunkte.

1996 hat der BUND gemeinsam mit Misereor die Stu-
die Zukunftsfähiges Deutschland veröffentlicht. Zwölf Jahre 
später, im Oktober 2008, erschien die Nachfolgestudie Zu-
kunftsfähiges Deutschland in einer globalisierten Welt. Ein 
Anstoß zur gesellschaftlichen Debatte, die vom BUND ge-
meinsam mit Brot für die Welt und dem Evangelischen 
Entwicklungsdienst herausgegeben wurden. Beide Studien 

Zur Bedeutung der Faktoren Kirche und Religion aus zivilgesellschaftlicher Sicht
von Martin Geilhufe

Laudato si’ als Zäsur  
im Umweltwendejahr 2015

 Zehn Jahre nach Laudato si’ zeigt sich: Die Enzyklika war Impulsgeberin in einem   his
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haben erhebliche Kon-
troversen ausgelöst, 
unter denen vor allem 
die kirchlichen Orga-
nisationen zu leiden 
hatten. Boykottaufrufe 
der Misereor-Fasten-
aktion unter anderem 
durch den Bayerischen 
Bauernverband und 
massive Kritik von 
Vertretern der Chemi-
schen Industrie, aber 
auch aus kirchlichen 
Kreisen selbst, zeig-
ten, wie umstritten die 
Verbindung von öko-
logischer und sozialer 

Frage war. 2024 veröffentlichte die Deutsche Bischofskon-
ferenz die Studie Ernährungssicherheit, Klimaschutz und 
Biodiversität: Ethische Perspektiven für die globale Landnut-
zung, die erneut ein Umdenken in der Landwirtschaft in 
Richtung Ökologie und Gemeinwohlorientierung forderte. 
Auch sie rief viel Kritik vor allem seitens der Landwirt-
schaft hervor, es zeigte sich jedoch eine veränderte Lage: 
Die Kritik blieb weniger wirksam, da sich Viele den Forde-
rungen anschlossen. Diese Verschiebung ist ohne die Vor-
arbeit der Enzyklika kaum erklärbar.

Einen weiteren gravierenden Unterschied gab es zwi-
schen den Studien zum Zukunftsfähigen Deutschland und 

der Studie der Deutschen Bischofskonferenz: 2024 lief die 
Empörungswelle vor allem über Socialmedia-Plattformen 
und das ist gefährlicher als früher, da Fakten angezwei-
felt, Algorithmen nicht offengelegt werden und Personen 
teilweise unter der Gürtel-
linie angegriffen werden. 
Das vergiftet das gesell-
schaftliche Klima und den 
gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt. Desinfor-
mationskampagnen sind 
Angriffe auf die Demo-
kratie und glaubwürdige 
Akteure mit dem Ziel, sie 
zu diskreditieren. Oftmals 
wurden gerade in den letz-
ten Jahren Verbände in ein 
schlechtes Licht gerückt, 
obwohl sie oftmals – teil-
weise ehrenamtlich – Leis-
tungen erbringen, die der 
Staat nicht übernimmt. 
Wir leben in einer polari-
sierten Gesellschaft und in 
dieser Zeit ist die Kirche 
gefragter denn je, denn 
sie kann – teilweise mit 
der Zivilgesellschaft – Räume für den Diskurs öffnen und 
Menschen vor Ort zusammenbringen.

Konfliktgeschichte und Annäherung 
der Umweltbewegung mit den Kirchen

Historisch entwickelte sich die Umweltbewegung nur teil-
weise im Schutz der Kirchen. Oftmals stießen kirchliche 
Akteure häufig erst später hinzu. Zahlreiche Großprojekte 
wurden mit kirchlichem Segen eingeweiht, während enga-
gierte Geistliche, die Kritik äußerten, politischem Druck 
ausgesetzt waren. Ein Beispiel ist die Auseinandersetzung 
um den Rhein-Main-Donau-Kanal Anfang der 1980er 
Jahre, bei der kirchliche Kritik auf massiven Widerstand 
stieß. Erst im Kontext der Friedens- und Anti-Atombe-
wegung intensivierte sich insbesondere mit der evan-
gelischen Kirche die Zusammenarbeit. Die katholische 
Kirche folgte zurückhaltender. Viele Umweltengagierte 
blieben ihrer Kirche innerlich verbunden, auch wenn  
sie zeitweise Distanz suchten.

Ursache für diese Berührungsängste war unter ande-
rem ein überkommenes Verständnis des biblischen Schöp-
fungsauftrags. Die Enzyklika korrigierte dies ausdrücklich: 
In den Abschnitten 66 und 67 weist sie die Deutung zu-
rück, aus dem „Sich-Untertan-Machen“ der Erde eine 
absolute Herrschaft über die Schöpfung abzuleiten. Statt-
dessen wird das „Bebauen und Hüten“ als verantwortliche 
Wechselseitigkeit interpretiert. Damit wird eine theolo-
gische Grundlage gelegt, die den Anliegen der Umwelt-
bewegung entspricht, die sich seit Jahrzehnten auf die 
Bewahrung der Schöpfung beruft.

Mit der Veröffentlichung von Laudato si’ entstand eine 
neue Dynamik. In Gemeinden fanden zahlreiche Veran-

Martin Geilhufe, Sprecher für internationale 
Umweltpolitik, Bund für Umwelt und Natur-
schutz Deutschland (BUND)

Die Enzyklika korrigierte 
das Schöpfungsverständ-
nis: Sie weist die Deutung 
zurück, aus dem „Sich-Un-
tertan-Machen“ der Erde 
eine absolute Herrschaft 
über die Schöpfung abzu-
leiten. Stattdessen wird 
das „Bebauen und Hüten“ 
als verantwortliche Wech-
selseitigkeit interpretiert.

in in einem   historischen Moment.
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staltungen statt, die Auseinandersetzung war breit. Für 
viele, die in den 1980er Jahren etwa in Wackersdorf gegen 
Atomenergie demonstrierten und dafür kirchliche Kritik 
erfuhren, bedeutete die Enzyklika eine späte Anerken-
nung für ihr Engagement gegen Atomenergie. Biografische 
Brüche konnten zumindest teilweise heilen. Das Interesse 
von Verbänden an kirchlicher Zusammenarbeit wuchs, 
gemeinsame Veranstaltungen und Beiträge nahmen zu. 
Gleichwohl blieb der große institutionelle Durchbruch 
der Enzyklika aus. Erwartungen, dass in einer hierarchi-
schen Institution wie der katholischen Kirche eine päpst-
liche Enzyklika bis in die Ortskirchen hinein durchschlägt, 
erfüllten sich nur begrenzt. Mittlere Verwaltungsebenen, 
Hierarchiedenken und die Sorge, politisch vereinnahmt zu 
werden, wirkten bremsend. Die Enzyklika wurde teilweise 
als politisch „links“ etikettiert. In Predigten und Liturgie 
blieb ihre systemische Kritik häufig randständig.

Wirkungsgeschichte und kirchliche Folgepapiere

Die Wirkungsgeschichte beschränkt sich nicht auf das Jahr 
2015. Wissenschaftliche Kreise fühlten sich ernst genom-
men, kirchliche Beratungsgremien arbeiteten mit Expertin-
nen und Experten zusammen. Zustimmende Kommentare 
in renommierten Fachzeitschriften unterstrichen die Re-
levanz. Auch auf Ebene der Deutschen Bischofskonferenz 
und ihrer wissenschaftlichen Arbeitsgruppen entstan-
den zahlreiche hervorragende Dokumente zu Boden, 
Klimaschutz, Biodiversität, Wachstumskritik und sozial- 
ökologischer Transformation. Allen voran hat sich die  

Deutsche Bischofs-
konferenz 2018 mit 
der Arbeitshilfe 
Schöpfungsverantwor- 
tung als kirchlicher 
Auftrag zehn kon- 
krete Handlungsem- 
pfehlungen zu Öko- 
logie und nach-
haltiger Entwick-
lung für die Praxis 
in den Bistümern 
gegeben. Diese 
verbinden entspre-
chend dem Auf-
trag der Enzyklika 
Aspekte des Um-
weltschutzes und  
der integralen Ent- 
wicklung des Men-
schen. Die Hand-

lungsempfehlungen berühren Angelegenheiten der 
Pastoral, des diözesanen Verwaltungshandelns und des 
gesellschaftspolitischen Engagements. An dieser Arbeits-
hilfe wird sich die Kirche messen lassen müssen. Insgesamt 
erleichterten diese Papiere die Zusammenarbeit mit Um-
weltverbänden und schufen argumentative Grundlagen für 
gemeinsame Positionsbestimmungen.

Die gesellschaftliche Großwetterlage veränderte sich je-
doch rasch. Nach einer Phase starker Mobilisierung zum 

Beispiel durch Fridays-for-Future folgten Corona-Pan-
demie, mit dem russischen Überfall auf die Ukraine 
und dem Wahlgewinn von Donald Trump geopolitische 
Umbrüche und ein spürbarer Rollback in Klima- und 
Naturschutzfragen. Digitale Plattformen befeuern Pola-
risierung, Desinformationskampagnen und Angriffe auf 
faktenbasierte Politik. Ein bröckelnder Konsens über wis-
senschaftliche Grundlagen und regelbasierte Ordnung  
erschwert sachliche Debatten.

Kirche als Akteur in polarisierten Zeiten

In einer polarisierten Gesellschaft kommt der Kir-
che eine besondere Rolle zu. Sie ist durch Gottesdienst, 
religiöse Unterweisung und Diakonie ein zentraler 
Bestandteil der Zivilgesellschaft. Sie kann Räume für Dis-
kurs öffnen, niedrigschwellige Angebote machen und  
unterschiedliche Milieus erreichen.

Biblischer Auftrag heißt auch, auf die Veränderung der 
Wirtschafts- und Konsumstrukturen einzuwirken und 
die politischen Entscheidungsmöglichkeiten offenzulegen 
bzw. sich selbst politisch zu engagieren. Die Kirchen als 
Institution müssen diesen Wandel mit vorbereiten, beglei-
ten und dazu ermutigen. Den Kirchen kommt bei dieser 
Bewusstseinsbildung der breiten Bevölkerung eine Schlüs-
selrolle zu. Die Kirche steht in der Verantwortung für die 
Schöpfung und muss diese Verantwortung auch öffentlich 
geltend machen. Es ist deshalb die Kirche aufgefordert, nur 
einen echten Fortschritt, der nicht zu Lasten kommender 
Generationen geht, aktiv zu unterstützen. Kirchen kön-
nen dabei den Gedanken der „Einen Welt“ – die Umwelt 
ist die Mitwelt – besonders gut in die internationale Um-
weltdebatte einbringen, weil sie als Weltkirchen stärker in-
ternational verankert sind 
als die Umweltbewegung. 
Die Sorge für das gemein-
same Haus heißt der Un-
tertitel der Enzyklika. Das 
Haus ist ein gemeinsames. 
Es lässt sich nicht trennen 
vom Rest der Welt – durch 
Grenzen oder Militär.

Die Verknüpfung von 
ökologischer und so-
zialer Frage bleibt da-
bei zentral. In Abschnitt 
49 betont Laudato si’, 

Nach einer Phase starker Mobilisierung 
zum Beispiel durch Fridays-for-Future  
folgten Corona-Pandemie, mit dem russi-
schen Überfall auf die Ukraine und dem 
Wahlgewinn von Donald Trump geopoliti-
sche Umbrüche und ein spürbarer Rollback 
in Klima- und Naturschutzfragen.

Kirchliche Einrichtungen 
tragen eine eigene Ver-
antwortung. Kirchlicher 
Grundbesitz und kirchli-
che Finanzmittel sollten 
vorbildhaft für die Erhal-
tung der Schöpfung ein-
gesetzt werden.

Prof. Dr. Klaus Unterburger von der kath-theol. Fakul-
tät der LMU leitete in den letzten Themenblock des 
Tages ein, der ganz im Zeichen der Musik stand.
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dass ein wirklich ökologischer Ansatz immer ein sozia-
ler Ansatz ist, der die Klage der Armen ebenso hört wie 
die Klage der Erde. Umweltzerstörung ist keine isolierte 
Frage, sondern existenziell mit Lebensbedingungen und 
Gerechtigkeit verbunden. Diese Perspektive ist konkret 
erfahrbar, insbesondere im ländlichen Raum. Partner-
schaften zwischen Kirche, Landwirtschaft, Naturschutz, 
Handwerk und Wasserwirtschaft können Konflikte über-
winden und regionale Wertschöpfung stärken. Beispiele 
wie verschiedene Kooperationsprojekte des BUND Natur-
schutz mit dem Bauernverband im Landkreis Rhön-Grab-
feld zum biodiversitätsfördernden Aufbau von Hecken, 
Solitärbäumen oder Blühmischungen als Ersatz für 
Mais, zeigen, dass glaubwürdige Schritte möglich sind,  
wenn Rahmenbedingungen stimmen.

Kirchliche Einrichtungen tragen eine eigene Verant-
wortung. Kirchlicher Grundbesitz und kirchliche Finanz-
mittel sollten vorbildhaft für die Erhaltung der Schöpfung 
eingesetzt werden. Nachhaltige Beschaffung, ökologi-
sche Waldnutzung, langfristige Kooperationen mit Na-
turschutzverbänden und Umweltmanagementsysteme in 
Gemeinden sind konkrete Ausdrucksformen von Schöp-
fungsverantwortung. Sie stärken die ökosoziale Wirtschaft 
und erhöhen die Glaubwürdigkeit kirchlichen Handelns.

Zwischenbilanz und offene Fragen

Trotz zahlreicher Initiativen bleibt festzuhalten: Der 
große Ruck, der zu strukturellen Veränderungen in der 
Breite hätte führen können, blieb aus. Entscheidend wäre 
gewesen, die Inhalte der Enzyklika systematisch in Li-
turgie, Predigt und Katechese zu integrieren und so Be-
wusstseinsbildung zu leisten. Gleichzeitig bleibt die 
Grundbotschaft aktuell. Die Kirche ist aufgerufen, nicht 
nur karitativ zu handeln, sondern strukturelle Ursachen 
von Armut und Umweltzerstörung zu benennen. Ein au-
thentischer Glaube, so formuliert es Evangelii Gaudium, 
schließt den Wunsch ein, die Welt zu verändern und etwas  
Besseres zu hinterlassen.

Hoffnung gründet sich auf Kontinuität. Der neue Papst 
Leo XIV. steht in der Tradition seines Vorgängers und setzt 
mit der Umwandlung der päpstlichen Sommerresidenz 
Castel Gandolfo zu dem ökosozialen Lehr- und Versuchs-

projekt Borgo Laudato si’ ein Zeichen für eine ökologische 
Umkehr. Auch Bischofskonferenzen aus Afrika, Asien und 
Lateinamerika fordern mehr Umweltgerechtigkeit und 
verweisen auf die globale Verantwortungsgemeinschaft.

Lokale Verantwortung in globalen Krisen

Was hervorzuheben ist, sind viele Nachhaltigkeits-Initiati-
ven auf der lokalen Ebene der Kirchengemeinden. Die En-
zyklika hat vielen umweltbewegten Christen den Rücken 
gestärkt. Artenverlust und Klimakrise sind vor Ort spürbar. 
Kirche und Verbände sind vor Ort präsent. Hier kann ein 
neuer Aufbruch ansetzen, der Umwelt- und Klimaschutz 
aus der Mitte der Gesellschaft heraus als Bewahrung der 
Lebensgrundlagen versteht, nicht als Kulturkampfthema. 
„Die Sorge für das gemeinsame Haus“ benennt eine Rea-
lität: Dieses Haus ist unteilbar. Grenzen oder militärische 
Abschottung bieten keinen Schutz vor ökologischen Kri-
sen. Die ökologische und die soziale Frage sind untrennbar. 
Wir leben in einer globalen Verantwortungsgemeinschaft, 
das spüren wir tagtäglich neu durch die Krisen in dieser 
Welt und die Auswirkungen auf unser tägliches Leben.

Zehn Jahre nach Laudato si’ zeigt sich: Die Enzyklika 
war Impulsgeberin in einem historischen Moment. Lau-
dato si’ hat das „Umweltwendejahr 2015“ mit den poli-
tischen Bekenntnissen 
und Abkommen, wie den 
SDGs oder dem Klima-
abkommen von Paris, 
erst möglich gemacht. 
Die zentrale Botschaft 
bleibt handlungsleitend. 
In Zeiten gesellschaftli-
cher Spaltung sind belast-
bare Bündnisse zwischen 
Kirche und Zivilgesell-
schaft wichtiger denn je. 
Wenn es gelingt, die vor-
handenen kirchlichen 
Papiere stärker in öffent-
liche Debatten einzu-
bringen, institutionelle 
Ressourcen konsequent nachhaltig auszurichten und 
die Verbindung von Gerechtigkeit und Ökologie glaub-
würdig zu leben, kann die Kirche ihrer Verantwortung  
für die Schöpfung gerechter werden.

Einer der abschließenden Sätze der Enzyklika ist zu-
gleich Auftrag und Ermutigung: Die Sorge um diesen Pla-
neten darf die Freude und Hoffnung nicht nehmen. Diese 
Hoffnung speist sich aus konkretem Handeln, aus Koope-
ration und aus dem Willen, strukturelle Veränderungen 
anzugehen. Aus zivilgesellschaftlicher Sicht bleibt die Kir-
che ein unverzichtbarer Partner, wenn sie bereit ist, diese 
Rolle entschlossen wahrzunehmen.  

Den Vortrag von Martin Geilhufe haben wir auch als  
Video dokumentiert. Über diesen Link gelangen Sie  

direkt zum Video in unserem YouTube-Videokanal. Sie finden 
das Video auch in der Mediathek unserer Website.

„Die Sorge für das gemein-
same Haus“ benennt eine 
Realität: Dieses Haus ist 
unteilbar. Grenzen oder 
militärische Abschottung 
bieten keinen Schutz vor 
ökologischen Krisen. Die 
ökologische und die soziale 
Frage sind untrennbar.

Die Auseinandersetzung um den Main-Donau-Kanal Anfang der 1980er 
Jahre ist ein Beispiel dafür, wo kirchliche Kritik auf Widerstand stieß.
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D ie katholische Kirche ist 
ein Global Player. Der 
Papst wird wahrgenom-
men – weit über die 

Gemeinschaft von 1,4 Milliarden Ka-
tholiken hinaus. Ob und wie sich der 
Bischof von Rom Gehör verschafft, das 
ist die Frage. Die Rezeption des ers-
ten Interviews von Leo XIV. mit dem 
US-amerikanischen Portal „Crux“ im 
September 2025 etwa wurde weitge-
hend auf innerkirchliche Reizthe-
men reduziert. Manche meinten, dem 
neuen Papst eine „Schonfrist“ von 100 
Tagen einräumen zu sollen, um dann 
aber, nach diesem Interview mit Elise 
Ann Allen, das zwei mehrstündige Ge-
spräche wiedergab und die Grundlage 
für eine in Peru erschienene Biogra-
phie bildete, „das Ende der Wohlfühl-
phase des Lächelns und pontifikaler 
Unverbindlichkeiten“ gekommen zu 
sehen. Es erging Leo XIV. wie seiner-
zeit Franziskus: Er wurde zur gigan-

tischen Projektionsfläche. Der erste 
US-amerikanische Papst (mit peru-
anischer Staatsbürgerschaft) steht in 
vielen Punkten in thematischer Kon-
tinuität zu Franziskus, wenn auch mit 
einem anderen Stil.

Laudato si’ als bleibendes 
Programm

Ein auf Dauer ausgerichtetes Erbe zeigte 
sich rasch: in Bezug auf Laudato si’. In 
Castel Gandolfo, inmitten der idylli-
schen Hügellandschaft der Albaner 
Berge südöstlich von Rom, fand vom 
1. bis 3. Oktober 2025 eine internatio-
nale Tagung statt: Raising Hope for Cli-
mate Justice – im Öko-Zentrum Borgo 
Laudato si’, das Franziskus als soziales 
Lehr- und Versuchsprojekt gegründet 
hatte – eine beeindruckende Anlage in-
mitten der prächtigen Gartenlandschaft 
der jetzt reaktivierten Sommerresidenz 
des Papstes. Leo hatte es am 5. Septem-
ber 2025 im Rahmen einer „Feier der 
Hoffnung“ eingeweiht und eröffnet. 
Das Dorf (Borgo) ist direkt dem Papst 
unterstellt und nicht dem Dikasterium 
für ganzheitliche Entwicklung des 
Menschen. Dem Papst unterstellt be-
deutet: Kardinal Fabio Baggio (*1965) 
führt die Geschäfte. Der italienische 
Ordensmann von der Kongregation 
der Missionare vom Heiligen Karl Bor-
romäus ist seit April 2022 Untersekretär 

in dem neugeschaffenen Dikasterium, 
seit Februar 2023 auch Generaldirek-
tor für höhere Bildung (Direttore Ge-
nerale del Centro di Alta Formazione 
Laudato si’). Er war in Chile tätig, er 
war Direktor des Zentrums für Migra-
tion im Erzbistum Buenos Aires, er lei-
tete das Scalabrini Migration Centre in 
Quezon City (Philippinen), danach das 
Scalabrini International Migration Insti-
tute (SIMI) in Rom. Seit Januar 2017 im 
Vatikan als Untersekretär mit Zustän-
digkeit für Migranten und Flüchtlinge 
tätig. Seit Dezember 2024 ist Baggio 
auch Kardinal.

Das Timing war perfekt: Die in-
ternationale, von über 400 Teilneh-
mern beschickte Tagung fand wenige 
Wochen vor der UN-Klimakonferenz 
COP30 (10. bis 21. November 2025) 
im brasilianischen Belém statt. Die 
Eröffnungszeremonie zeigt beeindru-
ckende Szenen, nicht nur, weil auch 
Andrea Bocelli und sein Sohn Mat-
teo auftraten. Es ging dabei nicht nur 
um „schöne Bilder“. Leo nahm in sei-
ner Ansprache Bezug auf seinen Vor-
gänger: „Der Borgo Laudato si’ ist ein 

Aus vatikanischer Sicht 
von Andreas R. Batlogg SJ

Chancen und Widerstände 
der ökosozialen Impulse von 
Papst Franziskus

Es erging Leo XIV. wie seiner-
zeit Franziskus: Er wurde zur 
gigantischen Projektionsfläche. 
Der erste US-amerikanische 
Papst steht in vielen Punkten 
in thematischer Kontinuität 
zu Franziskus, wenn auch mit 
einem anderen Stil.

In Castel Gandolfo, hier der Park der Sommerresidenz der Päpste, hat Papst Franziskus das 
Öko-Zentrum Borgo Laudato si’ eingerichtet. Das Dorf ist direkt dem Papst unterstellt.
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Samenkorn der Hoffnung, den Papst 
Franziskus uns als Erbe hinterlas-
sen hat, ein ,Samenkorn, das Früchte 
der Gerechtigkeit und des Friedens 
bringen kann‘ (Botschaft zum 10. 
Weltgebetstag für die Bewahrung der 
Schöpfung). Und der Borgo Laudato si’ 
wird dies verwirklichen, indem er sei-
nem Auftrag treu bleibt: ein greifbares 
Modell des Denkens, der Organisation 
und des Handelns zu sein, das in der 
Lage ist, durch Bildung und Katechese 
die ökologische Umkehr zu fördern.“ 
Vor Beginn der Tagung empfing Papst 
Leo Hollywoodstar Arnold Schwar-
zenegger, den Ex-Gouverneur von  
Kalifornien und Klimaaktivisten. 

Franziskus hatte den Borgo, wie so 
vieles, auf den Weg gebracht: „ein greif-
bares Modell des Denkens, der Organi-
sation und des Handelns“, so Leo IV., 
„das in der Lage ist, durch Bildung und 
Katechese die ökologische Umkehr zu 
fördern“. Das war eine Ansage. Ähnlich 
wie die schon am 8. Mai auf der Bene-
diktionsloggia getätigte Aussage „Wir 
wollen eine synodale Kirche sein“, mit 
der Leo XIV. ein anderes Programm-
wort von Franziskus aufgenommen 
hatte. Bis zu 2000 Lernende pro Jahr will 
das Projekt nach der vollständigen Auf-
nahme der Lehrtätigkeiten ausbilden. 
Weitere Flächen dienen der Landwirt-
schaft und der Tierhaltung. Auf dem 
päpstlichen Bauernhof werden Lebens-
mittel produziert, die bislang exklusiv 
dem päpstlichen Haushalt vorbehalten 
waren. Jetzt kann sie jeder beziehen.

Wirkung und Kontroversen  
der Enzyklika

Papst Franziskus hat außerhalb der 
Kirche oft mehr Gehör und Zustim-
mung erhalten als innerhalb der Kir-

che. Das gilt auch für die Enzyklika 
Laudato si’, die mehr ist als eine „Öko-“ 
oder „grüne Enzyklika“. Sie gehört sie 
zu den Meilensteinen seines Pontifi-
kates. Zu lesen ist Laudato si’ zusam-
men mit Laudate Deum, dem Update 
vom Oktober 2023, und mit Fratelli 
tutti, der dritten Enzyklika vom Okto-
ber 2020; außerdem mit dem, was in-
nerkirchliche Themen angeht, große 
Enttäuschungen auslösenden Nachsy-
nodalen Schreiben Querida Amazonia 
vom Februar 2020.

Aus „Franz freundlich“ wurde mit 
diesen Dokumenten „Franz kontro-
vers“. Der brasilianische Außenmi-
nister nannte die durch die Enzyklika 
ausgelöste Klimadebatte eine „mar-
xistische Ideologie“. Für Kardinal 
Walter Kasper wiederum ist die En-
zyklika „eine prophetische und visio-
näre Enzyklika“, nicht nur, weil darin 
auch Pierre Teilhard de Chardin zi-
tiert wird. Der emeritierte austrobra-
silianische Bischof vom Xingu, Erwin 
Kräutler, nannte Laudato si’ einen „Se-
gen für Amazonien“, sie sei „ein poli-
tischer Sieg sondergleichen“. Marco 
Politi wies auf „Laudato-si’-Gemein-
schaften“ in etlichen Ländern hin. 

Ganz grundsätzlich gefragt wurde 
2015: Was hat ein Papst zu tun mit 
Klimawandel und Feuchtgebieten, 
mit Schadstoffen und Düngemitteln, 
Insektiziden, Fungiziden, Herbizi-
den und Agrargiften, mit Mülldepo-
nien und Fleischfressern, Solarzyklus 
und Treibhausgasen, der Abholzung 
von Regenwäldern, dem Schmelzen 
des Polareises und dem Verschwin-
den der tropischen Urwälder, mit 
Migranten und Kindersterblichkeit, 
mit sauberem Trinkwasser und Süß-
wasserquellen, mit dem Verschwin-
den von Pflanzen- und Tierarten, mit 
dem Aussterben von Säugetieren und 
Vögeln, mit Umweltverträglichkeit 
und der Schaffung von biologischen 
Korridoren, mit dem Ökosystem tro-
pischer Urwälder wie dem Amazo-
nasgebiet und dem Kongobecken, 
mit Monokulturen, der unkontrol-
lierten Ausbeutung des Fischbestands 
in Ozeanen, mit Korallenbänken, 
mit Zyanid und Dynamit als Fisch-
fangmethoden, mit dem Anstieg des 
Meeresspiegels, mit der Quecksil-
ber in Goldminen und der Vergif-
tung mit Schwefeldioxid im Bergbau 
zur Kupfergewinnung, mit erneuer-

baren Energien? Alle diese Begriffe 
und Themen tauchen in der Enzy-
klika auf: immenses Detailwissen, das 
sich der Bischof von Rom angeeig-
net hat, indem er sich schlau machte  
und beraten ließ.

Klima, Gerechtigkeit und 
Soziallehre

Franziskus ging es nie nur um „die 
frommen Seelen“, sondern um die 
Bedingungen des Lebens der from-
men Seelen. So kamen die Umwelt 
und die Mitwelt ins Spiel, Generatio-
nengerechtigkeit und Nachhaltigkeit: 
Kirche, die sich nicht auf Liturgie be-
schränkt oder in theologischen Son-
derwelten verbarrikadiert, achtet auf 
den Planeten, den die Christen als 
Schöpfung Gottes ansehen. Von „welt-
weiter ökologischer Umkehr“ sprach 
bereits Johannes Paul II. (vgl. LS 5). 
Franziskus rekurrierte auf Franz von 
Assisi und dessen „ganzheitliche Öko-
logie“ (LS 11): „Wir brauchen eine neue  
universale Solidarität“ (LS 14).

Laudato si’ fügt sich ein in die 
Reihe bemerkenswerter Sozialenzy-
kliken der Kirche. Aus theologischer 
Sicht ist es durchaus erstaunlich, dass 
sich Franziskus an eine derart kom-
plexe Materie wagte. Wer sich für 
„eine arme Kirche für die Armen“ 
ausspricht, kann an Klimafragen 
nicht vorbeigehen: Weil der Klima-
wandel die Armen am härtesten und 
am ungeschütztesten trifft. Franzis-
kus scheute sich nicht, ähnlich wie 

P. Dr. Andreas Batlogg SJ,  
Theologe und Vatikanexperte
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Franziskus hatte den Borgo 
Laudato si’, wie so vieles, auf 
den Weg gebracht: „ein greif-
bares Modell des Denkens, 
der Organisation und des  
Handelns“, so Leo IV., „das 
in der Lage ist, durch Bildung 
und Katechese die ökologi-
sche Umkehr zu fördern“.

THEOLOGIE | KIRCHE | SPIRITUALITÄT



26 zur debatte 2/2026

in dem Schreiben Evangelii gaudium 
von 2013 („Diese Wirtschaft tötet“: 
EG 53) zu betonen: Ohne den Schutz 
globaler Gemeinschaftsgüter wie der 
Atmosphäre, der Wälder, des globalen 
Wasserkreislaufs und der Ozeane wird 
es keine gerechte Weltwirtschaftsord-
nung geben. Leo XIV. hat sich mit sei-
ner Apostolischen Exhortation Dilexi 
te über die Liebe zu den Armen (Sep-
tember 2025) die Kapitalismuskritik 
von Franziskus nicht nur übernom-
men, sondern sogar verschärft.

Der Zeitpunkt der Veröffentli-
chung im Juni 2015 war ein politi-
sches Signal – nach dem G7-Gipfel 
auf Schloss Elmau Anfang Juni mit 
dem Beschluss zur Dekarbonisierung 
der Weltwirtschaft und vor der Ver-
abschiedung der sogenannten Sus-
tainable Development Goals (SDGs) 
im September 2015 in New York so-
wie der UN-Klimakonferenz in Paris 
im Dezember 2015. „Damit“, so Jür-
gen Erbacher, „wird der Papst zu ei-
nem bewusst handelnden politischen 
Akteur auf Weltebene.“

Wie schon Johannes XXIII. rich-
tete Franziskus seine Enzyklika als 
Einladung zum Dialog an „jeden 
Menschen (…), der auf diesem Pla-
neten wohnt“ (LS 3), also nicht nur 
an Katholiken. Wo es um die Zukunft 
des Planeten Erde geht, können Ka-
tholiken nicht die alleinigen Adres-
saten sein. Auch daran ist zu erinnern: 
Es gab Gründe, die gegen eine solche 
Enzyklika sprachen. Mit einer klaren 
Positionierung in der Frage der Ver-
ursacher des Klimawandels könnte 
der Vatikan seine moralische Autori-
tät beschädigen. Zweitens befürchtete 
er, dass das Thema Bevölkerungspo-
litik erneut virulent werden könnte. 
Wenn die Verbrennung von Kohle, 
Öl und Gas sowie die Abholzung der 
Wälder den Anstieg der globalen Mit-

teltemperatur verursacht, dann lässt 
sich nicht von der Hand weisen, dass 
neben dem Wirtschafts- auch das Be-
völkerungswachstum ein Treiber des 
Klimawandels ist.

Wie kein Pontifex zuvor stellte 
Franziskus das derzeitige globale 
Wirtschaftssystem in Frage. Für ihn 
erschütterten der Klimawandel, die 
globale Armut und Ungleichheit 
die Fundamente des gemeinsamen 
Hauses. Deswegen prangerte er die 
Leugnung des Klimawandels in un-
gewohnter Schärfe als Ausdruck 
verschleierter Machtinteres-
sen an: Offenkundig werde 
nicht um die wissenschaft-
liche Wahrheit gerun-
gen, sondern es gehe 
um das Durchsetzen 
von Partikularinte-
ressen gegen das 
Gemeinwohl (vgl. 
LS 54, 135, 188).

Laudato si’ 
betonte vor al-
lem die Klima-
folgen für die 
Armen. Sie sind 
als erste und am 
härtesten vom 
Klimawandel ge-
troffen, etwa weil 
sie besonders stark 
von der Landwirt-
schaft und anderen 
Ökosystemdienstleis-
tungen (z. B. Fischerei)  
abhängig sind und sich 
gegen zunehmende Ex-
tremwettereignisse und Was-
serknappheit am schlechtesten 
schützen können (vgl. LS 25). Auch 
der mangelnde Zugang der Ärmsten zu 
sauberem Trinkwasser, der Verlust der 
Biodiversität und die Luftverschmut-
zung mit ihren nachteiligen Auswir-
kungen auf die Gesundheit bereiteten 
dem Papst Sorge: Die Gefahren durch 
globale Umweltveränderungen und 
Ressourcenverbrauch könnten in der 
Zukunft zu Migrationsbewegungen 
oder gar zu Kriegen führen (vgl. LS 57)

Dabei sah Franziskus nicht das Be-
völkerungswachstum als Ursache. 
Nicht die Zahl der Menschen, sondern 
die ungleiche Nutzung der vorhande-
nen natürlichen Ressourcen sei das Pro-
blem. Die reichen Länder konsumieren 
zu viel, ohne mit den Ärmsten zu tei-

len. Vielleicht der wichtigste Punkt: 
Der Papst erklärte das Klima und die 
Atmosphäre zu einem Gemeinschafts-
gut „von allen für alle“ (LS 23). Auch die 
Ozeane und andere Naturgüter müss-
ten als „Global Commons“ betrachtet 
und durch eine entsprechende Ord-
nungs- und Strukturpolitik geschützt 
werden (vgl. LS 174). Damit wurde zum 
ersten Mal in der 

Geschichte 
der kirchlichen Soziallehre das Prinzip 
der universalen Widmung der Erden-
güter auch auf die globalen Kohlendio-
xid-Senken, Atmosphäre, Ozeane und 
Wälder angewandt. Um die Ärmsten zu 
schützen und gefährlichen Klimawan-
del zu vermeiden, müssen diese Senken 
vor einer Übernutzung und daraus fol-
gendem gefährlichem Klimawandel be-
wahrt werden.

Johannes Wallacher und Esther 
Jünger haben diese Leistung so auf 
den Punkt gebracht: Franziskus nahm 
damit „eine umfassende sozialethi-

Papst Franziskus wandte – zum 
ersten Mal in der Geschichte der 
kirchlichen Soziallehre –  das 
Prinzip der universalen Widmung 
der Erdengüter auch auf die glo-
balen Kohlendioxid-Senken, Atmo-
sphäre, Ozeane und Wälder an.
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sche Aktualisierung der ,Option für 
die Armen‘ angesichts der ökologi-
schen Krise vor“. Die Metapher vom 
„gemeinsamen Haus“ und die Formu-
lierung, dass das Klima „ein gemein-
schaftliches Gut von allen und für alle“ 
(LS 23) sei, haben dabei geholfen. Ott-
mar Edenhofer und Cecilia Kilimann 
wiederum hoben in ihrer Würdigung 
darauf ab, was die Sicht des Klimas als 
gemeinsames Gut in Bezug auf die Pa-
riser Klimaziele bedeutet: „Laudato si’ 

legitimiert einen solchen Eingri� in 
die staatlichen und privaten Ei-

gentumsrechte (LS 23, bes. 
93-95), wenn das Gemein-

wohl dies erfordert. 
Denn in der Tradition 

der Katholischen 
Soziallehre stellt 

die Enzyklika 
die ,allgemeine 
B e s t i m mu ng 
der Erdengü-
ter‘ über das 
Recht auf 
Privateigen-
tum (vgl. LS 
93). Damit 
wird die ge-
g e n w ä r t i g e 
Nutzung der 
At m o s p h äre 

nach dem Recht 
des Stärkeren 

delegitimiert. Al-
lerdings beant-

wortet die Enzyklika 
nicht, wie der verblei-

bende Deponieraum auf 
die Erdenbürger aufgeteilt 

werden soll.“

Perspektiven für die globale 
Klimapolitik

Kann eine Klimapolitik gerechtfer-
tigt werden, die in die Eigentums-
rechte der Besitzer von Kohle, Öl und 
Gas eingreift? Mit ihrer klaren Posi-
tionierung erwies sich Laudato si’ als 
Fortschreibung der katholischen Ei-
gentumslehre seit Rerum Novarum 
(1891). Franziskus hatte gegen starke 
internationale Lobbys den Mut, den 
Status der Atmosphäre als Globales 
Gemeinschaftsgut in das kollektive 
Bewusstsein der Menschheit zu he-
ben. Die Frage der institutionellen 
Ausgestaltung der Beschränkung des 

Zugangs zur Atmosphäre und damit 
des Schutzes der Ärmsten vor dem 
Klimawandel ließ er offen.

Die Wurzeln der ökologischen 
Krise liegen aus Sicht von Franziskus 
in der Ambivalenz der Moderne, wo-
bei er in Kapitel III immer wieder auf 
Romano Guardinis Denken in dessen 
Buch Das Ende der Neuzeit von 1965 
Bezug nahm. Weltweit haben Wissen-
schaftler, die sich selbst als Atheisten 
oder Agnostiker bezeichnen, poli-
tisch Konservative, die der Klimapo-
litik skeptisch gegenüberstehen, und 
Aktivisten, die die Kirche längst ab-
geschrieben haben, über diese Enzy-
klika geredet, deren Unteritel nicht 
ohne Grund Über die Sorge für das 
gemeinsame Haus lautet.

Franziskus wollte nicht dekretie-
ren, sondern motivieren. Das ist ihm 
mit Laudato si’ gelungen. Edenho-
fer und Kaufmann schlagen in ih-
rem Artikel eine Brücke zum neuen 
Papst: „Papst Leo XIV. hat anläss-
lich des zehnjährigen Jubiläums von 
Laudato si’ dazu aufgerufen, die Ent-
schuldung der ärmsten Staaten mit 
dem Abbau der ökologischen Schul-
den der Industrieländer zu ver-
binden. Eine Klima-Koalition mit 
Jurisdictional Reward Funds würde 
dieser Forderung Rechnung tragen, 
denn dieses Modell bietet einerseits 
die Möglichkeit, dass Industrielän-
der die ökologische Schuld des his-
torischen Emissionsausstoßes durch 
CO2-Entnahme-Technologien ab-
bauen. Andererseits generiert ein sol-

cher Mechanismus Einnahmen, die 
zumindest dazu beitragen, die struk-
turellen Finanzierungsengpässe der 
Entwicklungsländer zu überbrücken.“

Papst Leo XIV. könnte – Laudato 
si’ weiterführend – diese Themen auf 
die internationale Agenda setzen und 
damit den festgefahrenen internati-
onalen Klimaverhandlungen einen 
gangbaren Ausweg zeigen.  

Der Autor ist kurzfristig für den ver-
hinderten Vatikanexperten und Autor 
Marco Politi (Rom) eingesprungen. 

Den Vortrag von Dr. Andreas Bat-
logg SJ haben wir auch als Video 

dokumentiert. Über diesen Link gelan-
gen Sie direkt zum Video in unserem 
YouTube-Videokanal. Sie finden das Vi-
deo auch in der Mediathek unserer 
Website.
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Weltweit haben Wissenschaftler, 
die sich selbst als Atheisten oder 
Agnostiker bezeichnen, politisch 
Konservative, die der Klimapolitik 
skeptisch gegenüberstehen, und 
Aktivisten, die die Kirche längst 
abgeschrieben haben, über diese 
Enzyklika geredet.
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M usik und Religion sind zutiefst mensch-
lich: Bevor die ersten Dörfer und Städte 
entstanden, baute der Mensch vor rund 
11.000 Jahren erstmal Tempel. Die ältes-

ten Musikinstrumente, die uns erhalten sind, sind über 
35.000 Jahren alt, Flöten aus Schwanenknochen, ge-
funden auf der Schwäbischen Alb – Deutschland war  
damals schon Musikland! 

Die Neurowissenschaft und die Paläomusikologie zei-
gen uns inzwischen, dass Musik und Sprache sich beim 
Menschen gleichzeitig entwickelt haben, womöglich 
ist Musikalität sogar die Bedingung für die Sprachent-
wicklung gewesen. Das ist wichtig zu verstehen: Musik 
ist nicht „nice-to-have“, sie ist keine verzichtbare Zu-
satzaktivität, Musik ist im Zentrum des Menschseins, ist  
etwas, das uns definiert. 

Das Feld ist zu komplex, um hier betreten zu werden, 
aber ein kleines Beispiel zur Verdeutlichung: Die Art, wie 
wir mit Säuglingen kommunizieren, ist weltweit und in al-
len Kulturkreisen gleich. Wir erhöhen die Stimme etwas 
und übertreiben die melodische Linie, betonen gewisser-

maßen die Musikalität der 
Sprache, unsere Kinder 
lernen ihre Muttersprache 
in erster Linie als musika-
lische Sprache, lange be-
vor die Wörter anfangen, 
Sinn zu ergeben. Das ist 
der Punkt, an dem wir der 
Bibel mit einem kleinen 
Augenzwinkern tatsäch-
lich widersprechen dür-
fen: Am Anfang war nicht 
das Wort, am Anfang war 
die Musik. Also haben 
Musik und Religion dieses 
gemeinsam: Sie sind zu-
tiefst menschlich und ap-
pellieren direkt an unsere 
Emotionen. Was sie un-
terscheidet: Musik erhebt 
im Gegensatz zur Religion 
keinen moralischen An-

spruch. Ein zweiter, wichtiger Unterschied: Auch wenn 
sie eine tatsächliche Macht über die Menschen hat, ha-
ben Musik und die Musikwelt keinen Machtanspruch. 
In der Frage, die uns heute bewegt, möchte ich in ers-
ter Linie die Impulse aus der Musikwelt, insbesondere 
der klassischen Musik, beleuchten, und mögliche Paral-
lelen und Unterschiede zum kirchlichen Ansatz, dem  
des Papstes Franziskus in Laudato si’.

 

Sollte sich die Musikwelt in der Klimakrise  
engagieren und wie?

Auch wenn sie gerade wieder vom mächtigsten Mann der 
Welt auf offener Bühne geleugnet wurde: Die Klimakrise 
ist real, sie ist menschengemacht, sie wird jeden Tag im-
mer spürbarer und an dem Tag, an dem sie nicht mehr zu 
leugnen sein wird, wird es wahrscheinlich zu spät sein, sie 
erfolgreich abzuwenden. Das ist ein Punkt, wo der Ansatz 
von Laudato si’ eine große Schwäche aufweist. Etwas, das zu 
oft übersehen und zu selten thematisiert wird: Wir müssen 
die Erde so erhalten und pflegen, nicht nur weil sie schön 
ist und Gottes Geschenk an uns, sondern damit sie für uns 
bewohnbar bleibt! Also ist die Antwort ein klares Ja: Die 
Musikwelt muss sich engagieren, aus praktischen, aus mo-
ralischen Gründen und auch weil die Musikindustrie eine 
Klimabilanz aufweist, die nach Korrektur verlangt. Die Krise 
kann auch ökonomisch für unseren Industriezweig bedroh-
lich werden: vermehrte und heftigere Naturkatastrophen, 
eine verfehlte Transformation unserer Industrien belasten 
öffentliche Haushalte. Kultur gehört dann oft zu den Sekto-
ren, bei denen der Rotstift zuerst angesetzt wird.

Wie kann Musik sensibilisieren?

Wie kann die klassische Musikwelt auf das Klimathema auf-
merksam machen und einen positiven Einfluss auf die Men-
schen und auf die Gesellschaft haben? Ich möchte hier Dr. 
Marcel Nicolaus zitieren, Meeresphysiker am Alfred-Wege-
ner-Institut: „Was einen (…) betroffener macht, ist zu sehen, 
wie schwer es ist, das trotz des guten Wissens zu kommuni-
zieren und in Handlung zu bringen. Dass es wirklich so ist, 
das habe ich über die letzten Jahrzehnte in meiner Arbeit 
gelernt. Fakten und Wissen helfen nicht. Erst Betroffenheit 
führt dazu, dass Leute handeln.“

Emotionen sind die stärkste Waffe, wenn man Menschen 
zu etwas bewegen möchte. Das haben Populisten leider sehr 
viel früher als alle anderen kapiert. Deren Rhetorik ist aber in 

von Joseph Bastian 

Musik und Religion als Impuls 
für den gesellschaftlichen Wandel 

Joseph Bastian, Chefdirigent und Künstle- 
rischer Leiter, Münchner Symphoniker

Am Anfang war nicht das Wort, am Anfang 
war die Musik. Also haben Musik und Reli-
gion dieses gemeinsam: Sie sind zutiefst 
menschlich und appellieren direkt an 
unsere Emotionen. Was sie unterscheidet: 
Musik erhebt im Gegensatz zur Religion 
keinen moralischen Anspruch.
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erster Linie negativ. In unserem Fall heißt es: Man will euch 
euer Auto, euer Fleisch, euren Wohlstand wegnehmen! 

Dass Emotionen wirken, das sehen wir jede Minute in 
den sozialen Medien. Angst, Empörung, Ablehnung, Ver-
wirrung, Aggression: Diese negativen Emotionen sollen in 
uns eine Reaktion herbeiführen, uns zu einer kurzfristigen 
Handlung bewegen, auf Neudeutsch: Sie triggern uns. 

Man könnte etwas mutlos wer-
den im Angesicht dieser Macht: 
auch deswegen, weil sich zu viele 
Politikerinnen und Politiker, die 
eigentlich nicht zu den Populis-
ten zählen, sich dieser Werkzeuge 
bedienen – und das ist, wie wir in 
unseren Demokratien sehen, ein 
zweischneidiges Schwert.

Negative Emotionen behindern 
z. B. unsere Fähigkeit, komplexe Zu-
sammenhänge zu verstehen – das ist 
beim Klimawandel fatal.

Aber gerade hier können wir als 
Künstler:innen ansetzen und positive 
Impulse setzen: Die Menschen kom-
men zu uns in der Regel, um Positi-
ves zu erleben. Niemand kauft eine 
Konzertkarte, um per se getriggert zu 
werden. Das setzt aber auch voraus, 
dass wir uns, ganz besonders als klas-
sische Musiker:innen, für ein breites 
und diverses Publikum öffnen. Das 
ist eben die Kraft und eine Beson-
derheit der klassischen Musik: Sie 
spricht Menschen aller Gesellschaftsschichten an und Men-
schen mit den verschiedensten politischen Einstellungen. 

Es ist in den letzten Jahrzehnten schon einiges gesche-
hen, um die klassische Musik nahbarer zu machen, genug 
ist es sicher noch nicht. Aber hier sehen wir ganz deut-
lich, warum wir einerseits in der Pflicht sind, ein diver-
ses, inklusives Publikum anzusprechen – eben nicht nur 
eine Elite –, andererseits warum es so wichtig ist, dass 
der Musikbetrieb öffentlich finanziert bleibt. Er ist ein 
öffentlicher Dienst, ein Dienst an die Gesellschaft. Eine 
mangelnde staatliche Finanzierung macht ihn zwangs-
läufig elitär und schadet dadurch der ganzen Gemein-
schaft. An dieser Stelle ein Verweis auf die Studie Kultur 
und Demokratie – die Evidenz aus dem Jahre 2023, die für 
die EU-Kommission erstellt worden ist, zum Wert von  
Kultur für die Gesellschaft.

Musik als Botschaft

Die positive Kraft der Musik kann durchaus von Nutzen 
sein. Positive Emotionen sind nämlich nachhaltiger. Sie ha-
ben zwar nicht die Schockwirkung, die zu schnellen Reak-
tionen führt, aber sie beeinflussen langfristig Motivation 
und Handlungsfähigkeit. Warum ist das eine gute Nach-

richt? Weil wir durchaus als Musiker:innen einiges in un-
sere Konzerte packen können, das auf ein komplexes Thema 
wie der Klimawandel verweisen kann, das zum Denken an-
regen, Betroffenheit auslösen oder einfach positiv berühren 
kann. Unsere Konzertbesucherinnen und -besucher bekom-
men sozusagen ein kleines Extra zu ihrem rein musikali-
schen Erlebnis, mehr oder weniger bewusst. Das fängt bei 
den einfachsten Ideen an: Es gibt viele Musikwerke, die auf 
die Schönheit und den Wert der Schöpfung hinweisen. Beet-
hovens Pastorale, Vivaldis Vier Jahreszeiten, Haydns Schöp-
fung oder die Alpensinfonie von Richard Strauss.

Da sind wir gefragt, als künstlerisch Verantwortlichen, 
zwischen Dramaturgie und musikalischer Leitung, Pro-
gramme zu entwerfen, die nicht nur musikalisch anspre-
chend sind, sondern auch noch, mehr oder weniger klar 
und bewusst, eine Botschaft enthalten. Musik ist auch ein 
Spiegel der Gesellschaft und es ist bezeichnend, wie viele 
Komponistinnen und Komponisten heutzutage sich mit 
der Umweltthematik beschäftigen und sie in ihre Werke 
einfließen lassen. Ein paar Beispiele: 
• Direkte Verweise, wie in Tipping Points – Kipppunkte von 

Rachel Portman, oder Inlandsis, eine klimatische Trilogie 
zur Eiskappenschmelze von Camille Pépin.

• Das Schlagzeugkonzert Leviathan von John Psathas, 
das wir vor einem Jahr mit den Münchner Symphoni-
kern und Alexej Gerassimez aufgeführt haben. Für die-
ses Werk wurde gezielt Ozeanmüll gesammelt und darauf 
gespielt. Das Werk ist so toll, dass das Publikum jedes 

Die Menschen besuchen Konzerte, um  
Positives zu erleben. Das ist eben die Kraft 
und eine Besonderheit der klassischen  
Musik: Sie spricht Menschen aller Gesell-
schaftsschichten an und Menschen mit den 
verschiedensten politischen Einstellungen.

Die klassische Musik hat ihren eigenen Ansatz, um auf Themen aufmerksam zu machen: Sie weckt positive  
Emotionen, die langfristig Motivation und Handlungsfähigkeit beeinflussen.
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Mal ausrastet.Positive Emotionen und eine Botschaft. In 
dem Fall hatten wir eine Meeresbiologin von Greenpeace 
Deutschland für die Konzerteinführung eingeladen, auch 
ihre Worte waren so positiv und faszinierend, dass das 
Konzert zehn Minuten später beginnen musste.

• Ein letztes Beispiel, das inzwischen international ein 
Hit geworden ist: das Recycling Concerto von Gregor  
Mayrhofer. Für sein Schlagzeug-Konzert hat er eben-
falls, auf faszinierende Weise Müll in Musikinstru- 
mente verwandelt.

Wir sind also gefragt, subtil und ansprechend, diese Thema-
tik in unsere Konzertprogramme einfließen zu lassen – und 
das macht übrigens viel Spaß!

Musiker:innen als Botschafter:innen

Künstler:innen sind Bürger. Meinungsfreiheit gilt auch 
für sie, auch die Freiheit, sich oder sich nicht zu enga-
gieren, aus welchem Grund auch immer. In erster Linie 
Ölkonzerne haben es grandios ge-
schafft, die Verantwortung von sich 
selbst auf den Einzelnen umzulen-
ken. Umso schöner ist es zu sehen, 
dass die Orchestermusiker:innen 
in Deutschland die Klugheit be-
sitzen, das Problem von der sys-
temischen Seite aus anzugehen. 
Und das als Kollektiv, als Orchester 
des Wandels. Alle Orchester und 
Opernhäuser stehen nämlich vor 
ähnlichen Problematiken, die Lö-
sungen werden auch ähnlich sein. 
Auch das setzt ein Zeichen, ein  
Impuls in die Gesellschaft. 

Ein Beispiel, in dem Fall aus Aar-
hus, Dänemark: Dort werden keine 
Blumen mehr am Ende des Konzertes geschenkt. Die 
Spielzeiten der Orchester finden in der Regel in Jahres-
zeiten statt, in denen Blumen in unseren Breiten gar nicht 
wachsen. In Aarhus erhält man stattdessen einen Baum 

aus recycelter Pappe, als Symbol für einen gepflanzten 
Baum – die Pflanzung erfolgt über eine Partnerstiftung. 
Dort habe ich nicht nur schöne Konzerte dirigiert, son-
dern bin inzwischen „Besitzer“ von drei Bäumen. Auch bei 
den Münchner Symphonikern gibt es seit dieser Spielzeit 
keine Blumen mehr, sondern recycelte Kerzen aus einer 
Behindertenwerkstatt. Nachhaltigkeit und Inklusion. Das 
sind sichtbare Zeichen, die auch Konzertgänger:innen in-
spirieren können. Viele dieser tollen Ideen und Lösungen 
kommen vom Orchester des Wandels. 

Unser Geschäft ist sehr stark international, Reisen ge-
hört dazu. Ein Solist, eine Dirigentin, hat einen höheren 
Marktwert, wenn er und sie in den wichtigen Metropo-
len der Welt auftritt. Es heißt ja auch „Weltkarriere“. Die 
Orchester und Opernhäuser „müssen“ in Paris, London, 
New York, Shanghai und Tokyo präsent sein, wenn sie zur 
Weltspitze gehören wollen. Es ist momentan nicht abseh-
bar, dass dieses System sich bald ändern wird: Niemand 
will der Erste sein, der nicht mehr reist. Solistinnen und 

Dirigenten würden ihre Karriere 
womöglich sabotieren, wenn sie  
Reisen ablehnen würden. 

Aber trotzdem gibt es Lösungs-
versuche: Manche skandinavischen 
Orchester laden z. B. nur noch 
Gastkünstler:innen ein, die mit 
dem Zug anreisen können. Dass 
ich als Chefdirigent der Münch-
ner Symphoniker mit dem Fahrrad 
zu Proben und Konzerten fahren 
kann, ist ein Glücksfall, aber es ist 
vor allem eine Seltenheit. Sich enga-
gieren und andere Menschen inspi-
rieren, können aber auch einzelne 
Musikerinnen, wie z. B. die Cellis-
tin Tanja Tetzlaff mit ihrem Film-

projekt Suiten für eine verwundete Welt, in dem sie Bachs 
sechs Suiten für Solo-Cello an vom Klimawandel bedroh-
ten und von Klimakatastrophen bereits zerstörten Orten 
spielt – „Erst Betroffenheit führt dazu, dass Leute handeln.”

Auch bei den Münchner Sym-
phonikern gibt es seit dieser 
Spielzeit keine Blumen mehr, 
sondern recycelte Kerzen aus 
einer Behindertenwerkstatt. 
Nachhaltigkeit und Inklusion. 
Das sind sichtbare Zeichen, 
die auch Konzertgänger:innen 
inspirieren können.

Links: Das letzte Podium der Tagung bestritten (v. l. n. r.): der Dirigent und Komponist Georg Mayrhofer, Dr. Stefanie Strigl, Musikwissenschaftlerin an  
der LMU München, Prof. Dr. Markus Vogt, Joseph Bastian und der Kulturreferent der Deutschen Bischofskonferenz Dr. Jakob Johannes Koch.  
Rechts: Der Musiker und Autor Ulrich Haider vom Orchester des Wandels sprach über Motivation, Erfahrungen und Wirkungen des Orchesters. 
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Feminismus und Ökofeminismus 

Dass diese Thematik, die ich für ausschlaggebend halte, von 
Franziskus weitestgehend ausgelassen wurde, ist schade, 
aber nicht unbedingt verwunderlich. Es ist fraglich, ob eine 
Kirche das Patriarchat überhaupt in Frage stellen kann. Aber 
auch hier können wir als Musiker:innen deutliche und po-
sitive Impulse setzen. In Bezug auf Dirigentinnen zum Bei-
spiel hat sich in der Klassikwelt schon einiges getan. Bei 
Komponistinnen ist es noch ein etwas weiterer Weg. Aber 
auch die Struktur unseres Geschäftsmodells ist – wie die 
meisten anderen auch – immer noch stark auf Männer aus-
gerichtet und muss nachhaltig geändert werden.

Warum wir uns für die Gleichberechtigung stark machen 
und auch da Impulse setzen sollten? Um mit Franziskus und 
mit der Bibel zu sprechen: weil es moralisch richtig ist, weil 
wir alle Geschöpfe Gottes sind, weil er uns als Mann und Frau 
geschaffen hat. Aber auch weil wir sonst 50 % aller Talente in 
der Musikwelt, in der Welt überhaupt vermissen. Und in der 
menschengemachten Klimakrise zeigt sich eine einfache Rech-
nung: Statistisch gesehen haben Männer einen größeren Anteil 
am Problem, während Frauen häufiger Teil der Lösung sind.

Grenzen 

Musik und Religion können, wie wir gesehen haben, Im-
pulse in der Gesellschaft setzen und einen klaren und 
messbaren Effekt haben. Beide können und sollen Men-
schen inspirieren. Beide wollen alle Menschen anspre-
chen, unabhängig vom sozialen Status und von der 
Herkunft. Diesbezüglich sind ihre Grenzen oft selbst  
auferlegt und dadurch auch überwindbar.

Aber die deutlichere Grenze ist da, wo die Entscheidun-
gen getroffen werden: in der Politik. Im Falle der Kunst ist 
es relativ einfach zu verstehen: Solange meine Aktion un-
politisch bleibt oder zu bleiben scheint bzw. nicht mit kla-
rer Kritik oder Forderungen an die Politik gekoppelt ist, ist 

sie akzeptabel oder gar willkommen – viele Maßnahmen 
sind nämlich auch ökonomisch sinnvoll. 

Als Verantwortungsträger habe ich eine Verpflichtung ge-
genüber der Gesellschaft, aber auch gegenüber meinen Mu-
sikerinnen und Musikern: die Institution, die ich leite, nicht 
zu gefährden. Immer noch entscheiden Politiker, Menschen, 
über unsere Finanzierung: „Wes Brot ich ess‘, des Lied ich sin“. 
Der Vorteil der Musik: Sie muss sich Wörtern nicht bedienen, 
sie kann auf Dinge verweisen, ohne sie anzusprechen. Auf 
dieser Art kann sie wunderbar subversiv wirken. 

CODA

Musik und Religion sind zutiefst 
menschlich, sie berühren uns und 
geben uns Trost und Orientierung. 
Beide sprechen zu dem Einzelnen, 
können uns aber verbinden, Hoff-
nung wecken und die Schönheit 
der Schöpfung erfahrbar machen. 
Gerade in der Klimakrise mit ihrer 
Komplexität und in einer lauten Welt 
brauchen wir diese positiven Im-
pulse. Fakten reichen eben nicht aus 
– Menschen müssen berührt werden. 
Die Musikwelt kann in dieser Frage 
auch Vorbild sein: durch nachhal-
tiges Handeln, durch Programme, 
durch Künstlerinnen und Künstler, 
die als Botschafter auftreten, durch 
eine aktive Öffnung zur Welt, in ih-
rer Vielfalt und Diversität. Es ist wie 
in der Musik: Erst die Summe der 
Instrumente macht die Harmonie. 

Die Bewältigung der Klimakrise ist eine Gemeinschafts- 
aufgabe, und wir alle sind Teil dieses Orchesters.  

Den Vortrag von Joseph Bastian haben wir auch als  
Video dokumentiert. Über diesen Link gelangen Sie 

direkt zum Video in unserem YouTube-Videokanal. Darüber 
hinaus haben wir für Sie auch die Einführungen sowie die 
drei Podiumsgespräche als Video dokumentiert: erstes  
Podium, zweites Podium und drittes Podium. Und wir zei-
gen Ihnen in diesem Video den Entstehungsprozess des 
Films Wir sind Erde und eine live gesungene Arie aus dem  
Oratorium Wir sind Erde. Alle Videos finden Sie auch in der 
Mediathek unserer Website.

Warum wir uns für die Gleichberechtigung  
stark machen und auch da Impulse setzen  
sollten? Um mit Franziskus und mit der Bibel 
zu sprechen: weil es moralisch richtig ist, weil 
wir alle Geschöpfe Gottes sind, weil er uns  
als Mann und Frau geschaffen hat.

Georg Mayrhofer (am Flügel) und Bella Adamova (Mezzosopran) trugen zum Abschluss der Tagung Arien 
aus dem Oratorium Wir sind Erde vor – die Begeisterung zeigte sich durch anhaltenden Applaus.
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https://www.youtube.com/watch?v=0Iphx91IK5c
https://www.youtube.com/watch?v=wqUfqjcx184
https://www.youtube.com/watch?v=0nIZIWqknno
https://www.youtube.com/watch?v=0nIZIWqknno
https://www.youtube.com/watch?v=zdZ1VD7WkRY
https://www.youtube.com/watch?v=WDDlAN_qGIM
https://www.youtube.com/watch?v=9vcPpe41AhM
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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I n der Thüringer Landesausstel-
lung zum Gedenkjahr des Bau-
ernkriegs 1525/2025 begegnet 
einem ein kleines orthographi-

sches Signal mit großer historischer 
Botschaft: Das Wort „Freyheit“ wird 
dort bewusst mit „y“ geschrieben – eine 
Schreibweise des 16. Jahrhunderts, die 
deutlich macht, dass es sich nicht um 
die Freiheit handelt, die wir heute mei-
nen. Wer das erkennt, hat schon etwas 
Wesentliches über die Zwölf Artikel, die 
1525 in Memmingen verfasst wurden, 
verstanden: Denn sie sind keine mo-
derne Menschenrechtsklärung avant la 
lettre. Sie sind ein Dokument ihrer Zeit 
– und gerade deshalb so aufschlussreich.

Mehr als fünfhundert Jahre nach ih-
rer Entstehung fragen wir nicht nur, was 
die Artikel sagten, sondern wie sie ge-
deutet wurden: von Zeitgenossen, aber 
auch von späteren Rezipienten, von Pro-
testanten und Katholiken, von National-
historikern und Sozialwissenschaftlern. 

Denn die Geschichte der Zwölf Artikel 
ist nicht nur eine Geschichte der For-
derungen von Schreibern, Bäuerinnen 

und Bauern, städtischer Bevölkerung 
und unterbäuerlichen Schichten – sie 
ist auch eine Geschichte der Spiegel, die 
verschiedene Epochen dem Dokument 
vorgehalten haben.

Memmingen, Februar 1525: Eine 
unerwartete Allianz

Was sich in Memmingen im Februar 
1525 ereignete, war in seiner inneren 
Dynamik keineswegs vorhersehbar. 
Die Bauern der umliegenden Dörfer 
hatten die Bitte des Rates, ihre Anlie-
gen Dorf für Dorf gesondert vorzu-
legen, schlicht ignoriert. Stattdessen 
erschienen sie am 24. Februar gemein-
sam vor dem Memminger Rat – und 
ließen ihn zunächst förmlich verspre-
chen, sie „nach außweisung vnd inhalt 
des götlichen worts“ zu behandeln. 
Erst dann, nach neuerlicher Beratung, 
legten sie ihre gebündelten Positionen 
in einem einzigen Dokument vor.

Was bedeutet Freiheit – damals wie heute?  
Dieser Frage ging die Katholische Akademie  
in Bayern gemeinsam mit dem Stadtarchiv 
Memmingen, der Cityseelsorge Memmingen 
und Bildung Evangelisch nach bei der Veranstal-
tung Glauben, der frei macht? Freiheitsvorstel-
lungen zur Zeit der Zwölf Artikel und heute, die 
am 14. Oktober 2025 in Memmingen stattfand. 

Im Zentrum der Abendveranstaltung stand 
die Auseinandersetzung mit den Freiheitsvor-
stellungen zur Zeit der Bauernkriege und der 
Zwölf Artikel von 1525 sowie deren Wirkungs-
geschichte bis in die Gegenwart. Untersucht 

wurde, wie religiöse Überzeugungen und kon- 
fessionelle Zugehörigkeiten die Freiheitskon-
zepte des 16. Jahrhunderts prägten und welche 
Rolle sie in unterschiedlichen konfessionellen 
Kontexten spielten. Im Dialog mit heutigen  
Konzepten individueller, politischer und religi-
öser Freiheit eröffnete die Veranstaltung neue 
Perspektiven auf Kontinuitäten und Brüche im 
Freiheitsdiskurs – und auf die bleibende  
Bedeutung der Zwölf Artikel.

Lesen sie in diesem Dossier die Vorträge  
des Abends von Prof. Dr. Britta Kägler und Prof. 
Dr. Reiner Anselm. 

Freiheitsvorstellungen zur Zeit der Zwölf Artikel und heute

Die Zwölf Artikel von Memmingen und ihre konfessionelle Deutungsgeschichte
von Britta Kägler

„Freyheit“ mit y
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Glauben, der frei macht?

Prof. Dr. Britta Kägler, Professorin für Bay-
erische Landesgeschichte und europäische 
Regionalgeschichte an der Universität Passau
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Was an diesem Dokument über-
rascht: An erster, prominentester 
Stelle steht nicht die Abschaffung der 
Leibeigenschaft, nicht die Frage des 
Zehnts oder des Jagdrechts – son-
dern die Forderung nach freier Pfar-
rerwahl. Soziale und wirtschaftliche 
Anliegen folgten danach. Und das ist 
kein Zufall, sondern vielmehr das Er-
gebnis einer bemerkenswerten Ver-
bindung zweier bislang getrennter 
Bewegungen: der städtisch-reforma-
torischen Bewegung einerseits und 
der bäuerlichen Protestbewegung  
andererseits.

Der Schreiber und Küschnerge-
selle Sebastian Lotzer dürfte die ent-
scheidende Scharnierfunktion gespielt 
haben. Durch seine redaktionelle 
Überarbeitung der dörflichen Ein-
zelforderungen verschmolzen 
zwei Energien, die sich gegen-
seitig verstärkten: Die städti-
schen Reformationsanhänger 
fanden in den Bauernhaufen 
eine mächtige soziale Kraft; die 
Bauern hingegen griffen das 
reformatorische sola-scriptu-
ra-Prinzip auf – nur, was in der 
Bibel stehe, sollte gelten, um das 
Heil zu vermitteln – und nutz-
ten es als neue, schlagkräftige 
Legitimation für ihre sehr kon-
kreten sozialen und wirtschaftli-
chen Forderungen. Der Prediger 
Christoph Schappeler gab dem 
Ganzen theologischen Rückhalt 
und half dem Rat in der Folge, 
eine verbindliche Linie zu hal-
ten: Memmingen kam seinen 
eigenen Bauern weit entgegen, 
stellte sogar die Abschaffung der 
Leibeigenschaft in Aussicht und 
verhinderte so, dass sie sich ei-
nem der großen Bauernhaufen 
anschlossen.

Der Rechtshistoriker David 
von Mayenburg hat die Zwölf 
Artikel jüngst als „Vorboten 
der Menschenrechtserklärungen“ be-
zeichnet – ein kühner, aber nicht un-
bedachter Vergleich. Denn tatsächlich 
verbinden sie soziale Forderungen, 
religiöse Begründung und politi-
schen Anspruch in einer Weise, die 
für ihre Zeit außergewöhnlich ist. Ob 
man sie freilich als Menschenrechts-
erklärung lesen darf, hängt entschei-
dend davon ab, wie man das „y“ der  
„Freyheit“ gewichtet.

Vom Evangelium zur Aufruhr-
schrift: Die Deutungen des  
16. Jahrhunderts

Schon die Zeitgenossen waren sich 
über die Bedeutung der Zwölf Artikel 
alles andere als einig. Im protestanti-
schen Umfeld wurden sie zunächst 
weithin als legitimer Ausdruck der 
reformatorischen Freiheit der Chris-
tenmenschen verstanden. Die Bauern 
beriefen sich auf das Evangelium, auf 
das Wort Gottes als alleingültige Norm 
und damit auf die Grundüberzeugung 
der Reformation selbst.

Doch die führenden Reformatoren 
distanzierten sich bald, als der Aufstand 
gewaltsam eskalierte. Martin Luther, der 
die soziale Unruhe von Anfang an mit 
Unbehagen beobachtet hatte, zog 1525 

in seiner Schrift Wider die räuberischen 
und mörderischen Rotten der Bauern 
eine scharfe Grenze: Wer mit der Faust 
das Evangelium durchzusetzen suche, 
handle nicht aus Gottesgeist, sondern 
vielmehr aus Teufelsgeist. Die Bauern 
hätten das Wort Gottes missbraucht, 
um weltliche Interessen zu bemänteln. 
Philipp Melanchthon und Huldrych 
(Ulrich) Zwingli schlossen sich die-
ser Distanzierung an. Damit war eine 

Trennlinie gezogen, die für die Rezep-
tionsgeschichte der nächsten Jahrhun-
derte prägend bleiben sollte: zwischen 
reiner, geistiger Reformation und ihrer 
politisch-sozialen Entgleisung.

Aus katholischer Sicht war 
das Bild von Anfang an ein an-
deres – und in gewisser Hinsicht 
lässt es sich sogar als konsequen-
ter bezeichnen. Was die Refor-
mation ausgelöst hatte, führte in 
Chaos und Aufruhr: Wer die Au-
torität der Kirche in Frage stelle, 
breche am Ende jede Ordnung 
auf. In Chroniken von katholi-
schen Schreibern aus dem Süden 
des Alten Reichs erschienen die 
Bauern als „verblendete Unter-
tanen“, deren Berufung auf das 
Evangelium eine Anmaßung sei. 
Die Zwölf Artikel galten darin 
als Produkt einer durch Luthers 
Lehre verführten Aufstandsbe-
wegung, die als häretisch in der 
Begründung und als gefährlich 
in den Folgen betrachtet wurde. 
Dabei verdient eine Nuance Be-
achtung, die in der konfessio-
nellen Polemik gerne unterging: 
Auch aus dem reformatorischen 
Lager kamen kritische Stimmen 
gegenüber den Bauern, und um-
gekehrt gab es in manchen ka-
tholischen Regionen durchaus 

Verständnis für einzelne soziale For-
derungen. Die Wirklichkeit war, wie 
so oft, vielschichtiger als die Narrative, 
die man aus ihr destillierte.

Ranke gegen Janssen:  
Das 19. Jahrhundert und seine 
Geschichtspolitik

Erst das 19. Jahrhundert machte den 
Bauernkrieg zu einem Gegenstand na-

Auch aus dem reformatorischen 
Lager kamen kritische Stimmen  
gegenüber den Bauern, und 
umgekehrt gab es in manchen 
katholischen Regionen durchaus 
Verständnis für einzelne soziale 
Forderungen. Die Wirklichkeit 
war vielschichtiger als die Narra-
tive, die man aus ihr destillierte.

GESCHICHTE

Die Zwölf Artikel von Memmingen sind ein wichtiges Kapitel 
in der frühneuzeitlichen Geschichte. Über Flugblätter, wie hier 
dargestellt, informierten sich die Menschen über deren Inhalt.
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tionaler Geschichtszählung; und hier 
tritt die konfessionelle Prägung mit 
besonderer Schärfe hervor. Zwei His-
toriker stehen exemplarisch für zwei 
grundsätzlich verschiedene Deutun-
gen, die zugleich zwei konfessionelle 
Weltsichten repräsentieren. Leopold 
von Ranke, Begründer der modernen 
Geschichtswissenschaft und trotz sei-
nes Objektivitätsanspruchs protes-
tantisch verortet, schilderte in seinen 
Deutschen Geschichten im Zeitalter 
der Reformation (1839–1847) die Bau-
ern als tragisch Fehlgeleitete. Ihr re-
ligiöser Impuls sei durchaus aus der 
Reformation erwachsen. Für Ranke 
war die Reformation eine Art gött-
licher Akt innerer Erneuerung. Die 
Zwölf Artikel bezeichnete er noch als 
„sehr positive Forderungen“, die al-
lerdings bereits den Kern einer „to-
talen Emancipation“ enthielten (S. 
192), den Bauernkrieg dagegen als  
„größtes Naturereignis des deutschen 
Staates“. Das klingt kritisch, aber es ist 

eine Kritik, die die Reformation selbst 
unberührt lässt und sogar stärkt: Der 
wahre Geist der Freiheit war geistig, 
nicht materiell.

Der katholische Historiker Johan-
nes Janssen antwortete mit seiner mo-
numentalen Geschichte des deutschen 
Volkes seit dem Ausgang des Mittelal-
ters (1878–1894), die als direkter Ge-
genentwurf zu Ranke konzipiert war. 
Für Janssen war der Bauernkrieg kein 
Unglücksfall der Reformation, son-
dern ihr logisches Ergebnis: Luther 
habe mit seiner Denkschrift Von der 
Freiheit eines Christenmenschen (De 
libertate christiana) den sittlichen 
und sozialen Zusammenhalt des spät-
mittelalterlichen Gemeinwesens ge-
sprengt. Was bei Ranke als tragische 
Episode erscheint, ist bei Janssen ein 
moralischer Zusammenbruch und 

das Dokument der Zwölf Artikel der 
Beleg für die zerstörerische Kraft des 
reformatorischen Prinzips.

Beide Deutungen sagen, wie man 
zu Recht feststellen darf, mehr über 
das 19. Jahrhundert als über die erste 
Hälfte des 16. Jahrhunderts aus. Sie 
sollten im Zusammenhang einer 
Epoche gesehen werden, die in der 
Geschichte zum Instrument konfessi-
oneller Identitätspolitik wurde und in 
der ein Kulturkampf zwischen Preu-
ßen und dem (politischen) Katho-
lizismus ausgetragen wurde. Ranke 
baute die Reformation zur Wiege der 
deutschen Nation aus, während Jans-
sen das mittelalterliche Erbe gegen 
die protestantisch-preußische Meis-
terzählung verteidigte. Die Bauern 
des oberschwäbischen Aufstands vom 
Frühjahr 1525 und ihre Forderungen 
wurden damit gewissermaßen zur Fi-
gur auf einem Spielbrett, das längst 
nach anderen Regeln aufgestellt war.

Blickle und die „Revolution des 
Gemeinen Mannes“: Eine neue 
Erzählung

Die moderne Geschichtsforschung 
hat dieses Feld im Verlauf des 20./21. 
Jahrhunderts wiederum grundle-
gend verändert. Der Historiker Peter 
Blickle prägte in den 1970er Jahren 
den Begriff der „Revolution des Ge-
meinen Mannes“ und legte damit ei-
nen interpretatorischen Rahmen vor, 
der bis heute (nach-)wirkt. Blickle 

sieht in den Zwölf Artikeln nicht pri-
mär ein Zeugnis religiöser Schwärme-
rei oder sozialer Missstände, sondern 
ein frühes politisches Manifest, näm-
lich den Versuch, das Evangelium als 
Maßstab gesellschaftlicher Gerechtig-
keit zu etablieren und Glaube, Recht 
und soziale Ordnung in eine neue 
Einheit zu bringen.

Blickles These ist historisch über-
zeugend, aber nicht ohne kon-
fessionelle Implikationen. Sein 
Schlüsselbegriff des „Göttlichen 
Rechts“ – die Vorstellung, dass die Bi-
bel unmittelbar als Grundlage sozia-
ler Ordnung dienen könne – hat eine 
reformatorische Signatur: Er setzt 
das sola-scriptura-Prinzip als politi-
sches Instrument voraus. Die Frage, 
ob das eine protestantische Engfüh-
rung darstellt, ist durchaus berechtigt. 

Die sozialen Missstände, gegen 
die die Bauern aufbegehrten, 
waren keine Erfindung der Refor-
mation; sie existierten lange davor 
und hatten neben religiösen auch 
juristische, ökonomische und 
agrarwirtschaftliche Dimensionen.

Die Zwölf Artikel wirkten  
in der Erinnerung, in der  
Forschung, im konfessionel-
len Streit und schließlich im  
Überwinden dieses Streits 
weiter und machen gerade 
dadurch den Bauernkrieg und 
seine Forderungen zu einem 
faszinierenden Kapitel der 
frühneuzeitlichen Geschichte.

Im Anschluss an die beiden Vorträge von Prof. Dr. Britta Kägler (2. v. li.) und Prof. Dr. Reiner Anselm 
(2. v. re.) moderierten Claus Ortman (li.) vom Evangelischen Bildungswerk Memmingen und Dr. Ma-
ria Weiland (re.) von der Cityseelsorge Memmingen das Gespräch der beiden Referierenden. 
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Denn die sozialen Missstände, gegen 
die die Bauern aufbegehrten – Leib-
eigenschaft, willkürliche Abgaben, 
Einschränkung der Jagd und Nutzung 
von Wäldern und Gewässern – waren 
keine Erfindung der Reformation; sie 
existierten lange davor und hatten ne-
ben religiösen auch juristische, öko-
nomische und agrarwirtschaftliche 
Dimensionen.

Eine differenzierte ‚katholische‘ 
Perspektive kann diesen Befund pro-
duktiv ergänzen: Sie erinnert daran, 
dass die Kirche als Institution im 16. 
Jahrhundert selbst tief in die Grund-
herrschaft verflochten war, dass es auch 
innerkatholische Reformbestrebungen 
gab, und dass die Zwölf Artikel keines-
wegs nur gegen konfessionelle Gegner 
gerichtet waren, sondern gegen Ver-
hältnisse, die quer durch alle konfes-
sionellen, sozialen und territorialen 
Lager verbreitet waren. Sie relativiert 
damit zugleich das Bild einer ver-
meintlich vorrangig protestantischen  
Freiheitsbewegung.

500 Jahre später: Was bleibt?

Johannes Rau hat die Zwölf Artikel 
als Bundespräsident bei einer Ge-
denkveranstaltung in Memmingen 
im Jahr 2000 das „Monument der 
deutschen Freiheitsgeschichte“ ge-
nannt. Das ist eine Zuschreibung, 
die zugleich verrät, wie sehr jede 
Gegenwart das Dokument nach ih-
ren eigenen Bedürfnissen formt. Das 

Gedenkjahr 2025 war da keine Aus-
nahme: In Memmingen selbst – in 
den Zwölf-Artikel-Häusern, in der 
Bayernausstellung Projekt Freiheit – 
Memmingen 1525 des HdBG, in Ver-
anstaltungsreihen und Ausstellungen 
– begegnet(e) man einer Erinne-
rungskultur, die konfessionelle Gren-
zen überschreitet. Was einst trennte, 
wird heute als gemeinsames Erbe ver-
standen. Das ist ein Fortschritt, den 
man nicht geringschätzen sollte. Und 
doch lohnt es sich, die alten konfes-
sionellen Kontroversen nicht ein-
fach beiseitezuschieben, sondern sie 
als Interpretationsangebote ernst zu 
nehmen – auch wenn man ihre apo-

logetische Schlagseite kritisch be-
trachtet. Denn sie schärfen den Blick 
für Fragen, die heute nicht weniger 
drängend sind: Wie weit darf religi-
öse Überzeugung zum politischen 
Argument werden? Wo endet legiti-
mer Protest gegen Unrecht, und wo 
beginnt Willkür? Und was bedeu-
tet Freiheit – nicht als abstrakte Idee, 
sondern als konkreter Anspruch auf 
würdige Lebensverhältnisse?

Die Zwölf Artikel waren keine Ver-
fassung und keine Menschenrechts-
erklärung in unserem modernen 
Sinne. Aber sie waren ein ernsthafter 
und ernstgemeinter Versuch, Glaube 
und Recht, Transzendenz und All-
tag, Gottvertrauen und politischen 
Anspruch zusammenzudenken. Dass 
dieser Versuch in einer gewaltsamen 
Niederschlagung endete, bedeutete 
aber keineswegs ein Ende. Die Zwölf 
Artikel wirkten in der Erinnerung, 
in der Forschung, im konfessionellen 
Streit und schließlich im Überwin-
den dieses Streits weiter und machen 
gerade dadurch den Bauernkrieg und 
seine Forderungen zu einem faszinie-
renden Kapitel der frühneuzeitlichen 
Geschichte.

Vielleicht liegt gerade in der Span-
nung zwischen dem „y“ der Freyheit 
von 1525 und dem „i“ der Freiheit von 
heute der eigentliche Erkenntnisge-
winn: nicht die beruhigende Kontinu-
ität einer langen Freiheitsgeschichte, 
sondern die beunruhigende Fremd-
heit einer vergangenen Welt, die uns 
dennoch etwas zu sagen hat.  
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Z um festen Repertoire evangelischer Selbstdeutung 
gehört bis heute die Erzählung, der Protestantis-
mus sei mit dem modernen Freiheitsdenken aufs 
Engste verbunden. In zahllosen Varianten wird 

behauptet, er bilde die religiöse Wurzel einer Entwicklung, 
die von Luthers Schrift Von der Freiheit eines Christenmen-
schen über die Menschenrechte bis hin zur liberalen Demo-
kratie führe. Besonders wirkmächtig ist dabei das Pathos, 
geworden, mit dem Hegel in seinen Vorlesungen über die 
Philosophie der Geschichte eine Verbindung zwischen Re-
formation, Freiheit und Moderne herstellte und festhielt: 
Mit der Reformation „ist das neue, das letzte Panier auf-
getan, um welches die Völker sich sammeln, die Fahne des 
freien Geistes, der bei sich selbst, und zwar in der Wahrheit 
ist und nur in ihr bei sich selbst ist. Dies ist die Fahne, un-
ter der wir dienen und die wir tragen. […] Dies ist der we-
sentliche Inhalt der Reformation; der Mensch ist durch sich 
selbst bestimmt, frei zu sein.“ Noch die Feierlichkeiten zum 
Reformationsjubiläum 1917 und vor allem das Bild, das die 
sogenannte Lutherrenaissance um Karl Holl zeichnete, ver-
treten mit Verve diese Auffassung und selbst im Umfeld des 
Jubiläums von 2017 finden sich entsprechende Formeln und 
Selbstzuschreibungen.

All diese Erzählungen liegen ja auch nicht ganz falsch. 
Sie können durchaus eine gewisse historische Plausibilität 
für sich beanspruchen und sie erklären bei aller Wider-
sprüchlichkeit, auf die besonders Ernst Troeltsch hinge-

wiesen hat, etwas von der 
kulturellen Wirksamkeit 
des Protestantismus in der 
Moderne. Dennoch bleibt 
sie eine Meistererzählung: 
eingängig, identitätsstif-
tend und wirkmächtig, 
aber gerade deshalb auch 
verkürzend. Denn sie ver-
deckt die Ambivalenzen, 
die im protestantischen 
Freiheitsdenken selbst an-
gelegt sind. Wer den Pro-
testantismus vorschnell als 
Geburtshelfer moderner 
Freiheit feiert, übersieht 
leicht, dass seine Freiheits-
semantik von Anfang an 
spannungsreich, wider-
sprüchlich und in mancher 
Hinsicht sogar freiheits- 
skeptisch gewesen ist.

Die doppelte Gestalt evangelischer Freiheit

Tatsächlich lebt der Protestantismus von einer eigentüm-
lichen Spannung. Einerseits versteht er sich als Religion 
der Freiheit und kann sich dafür mit gutem Grund auf 
Luther berufen. Andererseits ist diese Freiheit gerade 
keine Form der Selbstermächtigung, nichts, was dem 
Menschen aus sich selbst heraus zukäme oder was er 
souverän herstellen könnte. Evangelische Freiheit grün-
det nicht in menschlicher Autonomie, sondern im Über-
wundensein des Menschen durch Gottes Gnade. Sie ist, 
paradox gesprochen, verdankte Freiheit.

Im Hintergrund steht die Rechtfertigungslehre als theo-
logischer Dreh- und Angelpunkt. Sie beschreibt kein Frei-
heitsgeschehen, das der Mensch aktiv vollzieht, sondern 
eines, das ihm widerfährt. Freiheit heißt hier: befreit wer-
den – und nicht: sich selbst befreien. Luther spricht an die-
ser Stelle vom bloßen Empfangen, vom mere passive. In 
dieser Perspektive steht das protestantische Freiheitsver-
ständnis quer zur neuzeitlichen Vorstellung emanzipativer 
Selbstbestimmung. Nicht der Mensch, sondern Gott steht 
im Zentrum des Freiheitsgeschehens.

Darin liegt eine produktive Pointe, aber auch ein Pro-
blem. Denn die Aussage, der Mensch verdanke seine Frei-
heit gerade der höchsten Bindung, nämlich der Beziehung 
zum allmächtigen Gott, ist theologisch tiefsinnig, politisch 
aber nicht ohne Weiteres anschlussfähig. Sie ist zudem 
missbrauchsanfällig. Wo Freiheit primär als empfangene 
Freiheit gedacht wird, bleibt stets die Frage virulent, wer 
ihre Grenzen deutet und wer beansprucht, im Namen Got-
tes über ihren rechten Gebrauch zu urteilen.

Aneignung des Gegebenen als Brücke zwischen 
evangelischem und politischem Freiheitsdenken

Auf den ersten Blick scheint dieses Verständnis kaum ver-
einbar mit der politischen Freiheitsüberzeugung der Mo-

Die Geschichte vom Protestantismus als 
Geburtshelfer moderner Freiheit bleibt eine 
Meistererzählung: eingängig, identitäts- 
stiftend und wirkmächtig, aber gerade des-
halb auch verkürzend. Denn sie verdeckt  
die Ambivalenzen, die im protestantischen  
Freiheitsdenken selbst angelegt sind.

Über die blinden Flecken einer Meistererzählung
von Reiner Anselm

Der Protestantismus als Wurzel  
des modernen Freiheitsdenkens

Prof. Dr. Reiner Anselm, Professor für Syste-
matische Theologie und Ethik an der Fakultät 
für Evangelische Theologie, LMU München
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derne, die Freiheit gerade im 
Abwerfen vorgegebener Bin-
dungen verortet. Und doch 
hat der Protestantismus auf 
verschlungenen Wegen und in 
der Begegnung mit den Frei-
heitsideen des Westens einen 
eigenständigen Beitrag zur 
Idee gesellschaftlicher Freiheit 
geleistet. Damit dies möglich 
wurde, musste er sich jedoch 
moderne Freiheitsvorstellun-
gen aneignen. Eher als Wurzel 
und Motor erscheint der Pro-
testantismus deshalb vielfach 
als eine steuernde Kraft – al-
lerdings in eigentümlich zö-
gerlicher, oft reaktiver Weise.

Michael Heinig hat da-
für die treffende Formel von 
der „Aneignung des Gegebe-
nen“ geprägt. Protestantische 
Theologie und Kirche reagie-
ren häufig auf gesellschaftli-
che Entwicklungen, statt sie 
zu initiieren. Freiheit wird ge-
schätzt, aber nicht ungebrochen begrüßt; sie wird begleitet, 
geprüft, eingehegt. Denn in der protestantischen Denkfi-
gur bleiben Freiheit und Sünde eng aufeinander bezogen. 
Wo Freiheit gedacht wird, taucht sofort auch der Verdacht 

der Selbstüberhe-
bung auf. Das Be-
dürfnis nach einer 
Instanz, die Frei-
heit begrenzt – sei 
es durch Staat, Ord-
nung oder theologi-
sches Urteil –, bleibt 
deshalb virulent.

Gerade darin zeigt 
sich eine bleibende 
Ambivalenz. Frei-
heitsfördernde Im-
pulse kommen im 
Protestantismus oft 
nicht aus der dogma-
tischen Mitte selbst, 
sondern aus der 

Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Kämpfen und 
politischen Lernprozessen. Das lässt sich schon an den 
Bauernkriegen und den Zwölf Artikeln exemplarisch er-
kennen: Hier artikulieren sich Freiheitsansprüche mit gro-
ßer Wucht, doch die Theologie erweist sich nicht als ihr 
verlässlicher Schutzraum. Das Beispiel markiert früh, dass 
freiheitserweiternde Dynamiken im Protestantismus eher 
konflikthaft aufgenommen als programmatisch hervorge-
bracht werden.

Trotzdem hat der Protestantismus an der Signatur des 
gegenwärtigen Freiheitsdenkens mitgewirkt. Seine beson-
dere Leistung besteht weniger darin, Emanzipation zu er-

finden, als vielmehr darin, 
progressive Freiheitsansprü-
che mit tradierten moralischen 
und symbolischen Ordnun-
gen zu vermitteln. So konnten 
Frauenrechte, die Gleichstel-
lung homosexueller Paare 
oder antirassistische Sensibili-
täten – oft mit zeitlicher Ver-
zögerung – in protestantische 
Selbstverständnisse eingehen 
und dort eine neue Legitima-
tion gewinnen.

Diese Struktur des Ideenim-
ports prägt das Verhältnis des 
Protestantismus zur Moderne 
bis heute. Freiheit wird adap-
tiert, nicht entworfen. Der Pro-
testantismus steht im Dialog 
mit der Moderne, aber nie ganz 
bruchlos in ihr. Seine Stimme 
klingt daher häufig wie die ei-
nes konstruktiv-kritischen Be-
gleiters und deutlich seltener 
wie die eines Avantgardisten.

Drei Fallfelder: Familie, Politik, Ökonomie

Wie sich diese Struktur in konkreten Bereichen auswirkt, 
lässt sich exemplarisch an drei Feldern zeigen: an Partner-
schaft und Ehe, an Politik und Demokratie sowie an der 
Ökonomie. In allen drei Bereichen wird sichtbar, dass pro-
testantische Freiheit weder schlicht affirmativ noch ein-
fach repressiv verstanden werden kann. Vielmehr bewegt 
sie sich in einer eigentümlichen Mischung aus Skepsis, 
Lernfähigkeit und nachträglicher Anschlussbildung.

a) Partnerschaft und Ehe
Noch in den 1950er Jahren hielt die EKD am ordnungs-
theologischen Bild der Ehe fest. Ehe erschien als Bollwerk 
gegen die vermeintlich hemmungslosen Freiheiten der 
Moderne. Die im Grundgesetz angelegte Gleichstellung 
von Mann und Frau wurde aus dieser Perspektive nicht 
selten als Bedrohung einer göttlich gesetzten Schöpfungs-
ordnung wahrgenommen.

Erst Jahrzehnte später vollzog die Kirche – wiederum im 
Modus der Aneignung – eine deutliche Wende. In kirchli-

Die besondere Leistung  
des Protestantismus 
besteht weniger darin, 
Emanzipation zu erfinden, 
als vielmehr darin,  
progressive Freiheits-
ansprüche mit tradierten  
moralischen und symbo- 
lischen Ordnungen zu 
vermitteln.

In den Zwölf Artikeln artikulieren sich Freiheits-
ansprüche mit großer Wucht, doch die Theo-
logie erweist sich nicht als ihr verlässlicher 
Schutzraum. Das Beispiel markiert früh, dass 
freiheitserweiternde Dynamiken im Protestan-
tismus eher konflikthaft aufgenommen als pro-
grammatisch hervorgebracht werden.

In Memmingen erinnert dieses Wandgemälde am Gebäude der  
ehemaligen Kramerzunft an die Entstehung der Zwölf Artikel.
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chen Stellungnahmen zur „Ehe für alle“ tritt der klassische 
ordnungstheologische Verweis weitgehend zurück. Ehe 
erscheint nun als qualifizierte Beziehung zwischen zwei 
Menschen, unabhängig von deren Geschlecht. Vertrauen, 
Verlässlichkeit und Verantwortung werden zu Leitbegrif-
fen. Das sind Begriffe, die erkennbar stärker aus einem hu-
manistisch geprägten Beziehungsverständnis stammen als 
aus einer eigenständigen dogmatischen Neuformulierung.

Gerade daran zeigt sich 
die veränderte Funktion der 
Theologie. Sie liefert in sol-
chen Prozessen oft weni-
ger die originäre Innovation 
als vielmehr die Aufgabe, 
bereits vollzogene gesell-
schaftliche Entwicklungen 
mit der eigenen Tradition 
so ins Gespräch zu bringen, 
dass Kontinuität behaup-
tet werden kann, ohne auf 
offenkundige Exklusionen 
festgelegt zu bleiben.

b) Politik und Demokratie
Ein ähnlicher Weg zeigt sich 
im politischen Feld. Die De-
mokratie wurde vom Protes-
tantismus keineswegs von 
Anfang an vorbehaltlos be-
jaht. Die frühen Jahrzehnte 
der Bundesrepublik waren 
von Reserven geprägt: gegen 
Liberalismus, gegen Westin-
tegration, gegen das, was 
als amerikanisierte Kultur 
wahrgenommen wurde. In 
Teilen des Protestantismus 
verband sich diese Skep-
sis mit einem starken Bedürfnis nach Ordnung, Autorität  
und kultureller Homogenität.

Erst mit der Demokratiedenkschrift Evangelische Kirche 
und freiheitliche Demokratie. Der Staat des Grundgesetzes als 
Angebot und Aufgabe von 1985 wird ein markanter Wen-
depunkt sichtbar. Nun wird die Nähe zwischen protestan-
tischem Menschenbild und liberaler Demokratie in einem 
offiziellen Dokument der EKD ausdrücklich benannt. Doch 
auch hier gilt: Diese Einsicht fiel nicht vom Himmel. Sie war 
das Ergebnis längerer kirchlicher Lernprozesse, die inner-
halb der Gemeinden, Akademien, Synoden und Verbände 
bereits eingeübt worden waren – nicht selten im spannungs-
reichen Miteinander konservativer und progressiver Kräfte.

Demokratie wurde im Protestantismus daher weniger 
zuerst theoretisch begründet als praktisch gelernt. Gerade 
das macht den protestantischen Beitrag ambivalent, aber 
nicht unbedeutend. Seitdem gehört die Zustimmung zur 
Demokratie weithin zum institutionellen Protestantismus 
– freilich nicht ganz ohne Restverdacht, die demokratische 
Form könne das „prophetische Wort“ domestizieren oder 
kirchliche Wahrheit in bloße Mehrheitslogik überführen.

c) Ökonomie
Auch im ökonomischen 
Bereich zeigt sich dieselbe 
Grundstruktur. Im Protes-
tantismus herrscht traditi-
onell eine deutliche Skepsis 
gegenüber marktwirtschaft-
lichen Konzepten. Zwar ge-
lang es protestantischen 
Akteuren über Leitvorstel-
lungen wie den „Dritten 
Weg“ durchaus, Einfluss 
auf die Wirtschaftsordnung 
der Bundesrepublik zu neh-
men. Dennoch blieb die Dis-
tanz gegenüber einer Logik 
ökonomischer Freiheit, die 
sich wesentlich über Markt, 
Wettbewerb und Eigenver-
antwortung definiert, stets 
spürbar.

Gerade im meinungs-
starken progressiven Pro-
testantismus gab es lange 
erhebliche Sympathien für 
Modelle eines „christlichen 
Sozialismus“. Zugleich blieb 
die kirchliche Nähe zum 
Sozialismus auch begrenzt 

– nicht zuletzt deshalb, weil der landeskirchliche Protes-
tantismus selbst stark vom wirtschaftlichen Aufschwung 
der Nachkriegszeit profitierte. Wiederaufbau und Westin-
tegration bescherten den Kirchen, wie Wolfgang-Dieter 
Hauschild es zugespitzt genannt hat, ein „dagobertinisches 
Zeitalter“: eine Phase bemerkenswerter finanzieller Sicher-
heit und institutioneller Stabilität.

Das anhaltende kirchliche Engagement für den Ausbau 
des Sozialstaats, getragen von Diakonie und kirchennahen 
Verbänden, zeugt bis heute von einer tief sitzenden Skep-
sis gegenüber der Eigendynamik des Marktes. Die protes-
tantische Ethik vertraut in der Regel stärker auf gerechte 
Ordnung, Regulierung und soziale Sicherung als auf die 
selbstregulierende Kraft ökonomischer Freiheit.

Auch wenn es um die Wirtschaftsethik in den letz-
ten Jahren öffentlich stiller geworden ist, zeigen 
aktuelle Stellungnahmen zur sozial-ökologischen Trans-
formation: Die Vorbehalte gegenüber einem Freiheits-
verständnis, das stark auf Eigenverantwortung und 
Chancengleichheit setzt, sind keineswegs verschwun-
den. Sie erscheinen heute nur in neuen politischen und  
moralischen Sprachformen.

Demokratie wurde im Protestantismus weniger  
zuerst theoretisch begründet als praktisch 
gelernt. Gerade das macht den protestantischen 
Beitrag ambivalent, aber nicht unbedeutend.

In Memmingen wird heute eine der Originalurkunden der Zwölf  
Artikel (hier das Titelbild) im Stadtarchiv aufbewahrt.
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Ein Resümee: Der Protestantismus als  
kritisch-konstruktives Gegenüber der modernen 
Freiheitsnarration

Damit dürfte deutlich geworden sein: Die gängige Meister-
erzählung vom Protestantismus als Geburtshelfer der mo-
dernen Freiheit wird den inneren Ambivalenzen dieses 
Freiheitsdenkens nicht gerecht. Sie unterschätzt, dass protes-
tantische Freiheit aus einem theologischen Paradox stammt 
– aus der Erfahrung, befreit zu sein, ohne darin einfach au-
tonom zu werden. Diese Paradoxie lässt sich nicht auflösen; 
gerade deshalb ist sie anregend, aber auch sperrig.

Vielleicht liegt gerade darin die eigentliche Pointe. Der 
Protestantismus ist nicht schlicht der Vater des modernen 
Freiheitsdenkens, sondern eher dessen kritisches Gegen-

über. Er erinnert an 
Schattenseiten mo-
derner Freiheit: an 
die Versuchung gren-
zenloser Selbstbe-
stimmung, an soziale 
Vereinzelung, an po-
litische Enthemmung 
und an die Gefähr-
dungen einer Frei-
heit ohne Maß. Darin 
kann eine genuine 
Stärke liegen.

Allerdings gilt das 
nur, wenn der Pro-
testantismus seine 
eigene Ambivalenz 

nicht vergisst. Er muss sich seiner Neigung bewusst blei-
ben, Freiheit moralisch zu beaufsichtigen und in pater-
nalistische Ordnungsrhetorik zurückzufallen. Gerade 

deshalb ist er darauf angewiesen, sich selbst immer neu 
durch die emanzipativen Ideale der Moderne infrage stel-
len zu lassen.

Die Herausforderung besteht also nicht darin, den Pro-
testantismus als ungebrochene Quelle moderner Freiheit zu 
feiern. Fruchtbarer ist es, ihn als Spiegel ihrer Widersprüche 
zu lesen. Denn auch die Freiheit der Moderne hat blinde 
Flecken: die Tendenz zur Selbstüberforderung, zur Entgren-
zung, zum Verlust gemeinsamer Bindungen und zur Ver-
kennung sozialer Voraussetzungen von Freiheit.

Der Protestantismus kann hier 
ein Korrektiv anbieten – sofern er 
sich nicht länger primär als Hüter 
einer vorgegebenen Ordnung ver-
steht, sondern als kritischer Be-
gleiter einer Freiheit, die immer 
gefährdet bleibt. Dann ließe sich 
die eingangs aufgerufene Meister-
erzählung korrigieren, ohne sie 
schlicht zu verwerfen. Der Pro-
testantismus hat zur Entfaltung 
moderner Freiheitskulturen bei-
getragen – nicht durch heroische 
Emanzipationsakte, sondern durch 
das stetige Ringen mit der eigenen 
Ambivalenz. So verstanden bleibt 
er ein Ort, an dem Freiheit nicht 
nur gefeiert, sondern geprüft wird: 
auf ihre Voraussetzungen, ihre 
Grenzen und ihre Gefährdungen. 
Vielleicht liegt gerade darin seine 
eigentliche Stärke. Er hütet die 
Freiheit, indem er sie nicht roman-
tisiert, sondern als Gabe und Auf-
gabe zugleich begreift.  

Die Herausforderung 
besteht also nicht darin, 
den Protestantismus als 
ungebrochene Quelle 
moderner Freiheit zu fei-
ern. Fruchtbarer ist es, ihn 
als Spiegel ihrer Widersprü-
che zu lesen. Denn auch 
die Freiheit der Moderne 
hat blinde Flecken.

Literaturhinweise
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Traugott Roser: Protestantismus und soziale Marktwirtschaft. 
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Links: Es war Martin Luther, der die Ideen lieferte, die zu dem Bauernaufstand führten. Rechts: Luther selbst 
distanzierte sich von den aufständischen Bauern. In diesem Pamphlet verurteilte er 1525 die Aufständischen.

B
ild

: A
te

lie
r/

W
er

ks
ta

tt
 v

on
 L

uc
as

 C
ra

na
ch

 d
er

 Ä
lte

re
 (1

52
8)

 /
 W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s,
 P

ub
lic

 D
om

ai
n

B
ild

: M
ar

tin
 L

ut
he

r 
(1

52
5)

 /
 W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s,
 P

ub
lic

 D
om

ai
n

GESCHICHTE



40 zur debatte 2/2026

D as Markusevangelium 
nimmt seine Adres-
saten mit auf die Wan-
derung Jesu durch 

Galiläa und macht sie zu Zeugen 
seines Leidens und Sterbens. Da-
bei stehen seine Erzählfiguren 
und auch seine christlichen Hö-
rer und Leser immer wieder vor 
der Frage, wer dieser Jesus eigent- 
lich ist (Mk 4,41; 8,29). Der vor-
liegende Beitrag befasst sich zum 
einen mit den Einleitungspro-
blemen des Markusevangeliums 
und zeigt zum anderen, wie es 
dem ältesten Evangelisten ge-
lang, anhand seines eindrückli-
chen Umgangs mit dieser Frage  
den Weg Jesu ans Kreuz als Grund-
lage des christlichen Glaubens in tröstender Weise zu 
veranschaulichen und ihm zugleich eine kunstvolle  
literarische Gestalt zu verleihen. 

Älteste Evangelienschrift und 
literarische Innovation

Der zunehmende zeitliche Abstand 
des frühen Christentums zum irdi-
schen Jesus aus Nazareth war mit 
dem allmählichen Wegsterben der 
Zeugengeneration verbunden. Zu-
gleich entstand in den Jahrzehn-
ten seit Ostern die Notwendigkeit, 
das eigene Zusammenleben in der 
Nachfolge des Gekreuzigten und in 
der bestehenden Hoffnung auf die 
endgültige Aufrichtung des Reiches 
Gottes trotz äußerer Anfeindungen, 
Ausgrenzungen, Verleumdungen, 
Einschüchterungen und Benach-
teiligungen dauerhaft zu fundieren 
und in stetiger Dienst- und Leidens-

bereitschaft zu organisieren. Beide Entwicklungen mach-
ten es ab den sechziger Jahren des ersten Jahrhunderts 
notwendig, die verstreuten Erinnerungen an Jesu Wirken 
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Die Biblischen Tage, die vom 14. bis 16. April 
2025 in der Katholischen Akademie in Bayern 
stattfanden, beschäftigten sich mit dem äl- 
testen und kürzesten Evangelium des Neuen  
Testaments: dem Markusevangelium. Die 
Tagung räumte mit den Vorurteilen auf, dass 
das Markusevangelium theologisch nicht son-
derlich entfaltet und ohne großen literarischen 
Anspruch daherkommt. Der Humor, der sich in 
der originalen Handschrift des Markus aus- 

machen lässt, wurde in einer musikalisch- 
humoristischen Begegnung mit dem Evange- 
lium aufgenommen.

Lesen Sie in unserer Dokumentation die  
Einführung von Prof. Dr. Michael Tilly, das  
Referat von Prof. Dr. Hans-Georg Gradl über  
den Schluss des Markusevangeliums sowie das  
Referat von Prof. Dr. Sandra Huebenthal darü- 
ber, wie das Markusevangelium zur Bewältigung  
von Trauma fruchtbar gemacht werden kann.

Biblische Tage 2025

Das 
Markusevangelium

„Wer ist dieser?“ (Mk 4,41)
Eine Einführung in das Markusevangelium  
von Michael Tilly

Das Markusevangelium 
gilt als der älteste solcher 
zusammenhängender Erzähl-
texte, in denen sich histo-
riographisch-biographische 
Überlieferungen mit der Ver-
kündigung der exklusiven 
Heilsbedeutung Jesu Christi 
verbinden. Es ist zugleich  
die Schrift, welche die  
Gattung „Evangelium“ über-
haupt erst begründete.
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und Verkündigung zu sammeln, zu ordnen und entspre-
chend den gottesdienstlichen, missionarischen und ka-
techetischen Bedürfnissen der christlichen Gemeinden 
schriftlich zu fixieren. 

Das Markusevangelium gilt als der älteste solcher zu-
sammenhängender Erzähltexte, in denen sich histo-
riographisch-biographische Überlieferungen mit der 
Verkündigung der exklusiven Heilsbedeutung Jesu Christi 
verbinden. Es ist zugleich die Schrift, welche die Gat-
tung „Evangelium“ überhaupt erst begründete. Hatte der 
Apostel Paulus den Begriff „Evangelium“, der sich am bes-
ten mit „frohe Botschaft“ übersetzen lässt, vor allem als 
Glaubensformel für die Heilsbedeutung von Jesu Tod und 
Auferweckung verwendet (z. B. Röm 1,1; 1 Kor 9,14; 15,1), 
so verwendete ihn Markus knapp zwei Jahrzehnte nach 
Paulus zur Benennung seiner literarischen Darstellung der 
Geschichte, der Verkündigung und des Geschicks Jesu aus 
Nazareth als endzeitliches Geschehen bzw. als ereignishaf-
tes Zeichen der anbrechenden Gottesherrschaft. Damit ge-
brauchte er den Terminus atypisch und schuf etwas völlig 
Neues. Für ihn waren nicht nur Kreuzigung und Auferwe-
ckung Jesu heilsbedeutsam, sondern auch sein gesamtes 
irdisches Leben, seine Worte und Taten sowie deren Wei-
terverkündigung. Der Evangelist Markus war davon über-
zeugt, dass der gekreuzigte Jesus aus Nazareth von Anfang 
an seinen Weg als in besonderer Weise erwählter Gottes-
sohn ging (Mk 1,11; 3,11; 9,7; vgl. 2 Sam 7,14; Ps 2,7). Die 
anderen Evangelisten, Lukas, Matthäus und auch Johannes, 
sind ihm in diesem Verständnis gefolgt.

Was wissen wir über den Verfasser des ältesten Evan-
geliums? Um 130 n. Chr. verteidigte der Bischof Papias 
von Hierapolis das Markusevangelium gegen Angriffe auf 
seine Authentie und Zuverlässigkeit (Eusebius, Kirchenge-
schichte III 39,15): „Auch dies lehrte der Presbyter: Mar-
kus hat die Worte und Taten des Herrn, an die er sich als 
Dolmetscher des Petrus erinnerte, genau, allerdings nicht 
der Reihe nach, aufgeschrieben. Denn er hat den Herrn 
nicht gehört und begleitet, wohl aber folgte er später, wie 
gesagt, dem Petrus, welcher seine Lehrvorträge nach den 
Bedürfnissen einrichtete, nicht so, dass er eine zusammen-
hängende Darstellung der Reden des Herrn gegeben hätte.“ 
Nun zeigt das Markusevangelium aber weder ein beson-
deres Interesse an der Gestalt des Petrus noch enthält es 
eine erkennbar „petrinische“ judenchristliche Theologie. 
Die Schrift sollte wohl durch Papias’ Berufung auf Simon  
Petrus (vgl. 1 Petr 5,13) indirekt einer apostolischen  
Autorität unterstellt werden. 

Das Markusevangelium wurde ursprünglich wohl ano-
nym überliefert. Sein Verfasser ist also unbekannt. Wahr-
scheinlich war dies von ihm auch so gewollt. Die Überschrift 
„Evangelium nach Markus“ setzt bereits die Existenz meh-
rerer Evangelien voraus und ist deshalb sicher sekundär. 
Sie ergibt erst Sinn als ein Unterscheidungsmerkmal. Dass 
der älteste Evangelist tatsächlich den antiken Allerwelts-
namen „Markus“ trug, 
scheint hingegen bereits 
in der frühesten Tradition 
verankert zu sein. Andern-
falls wäre das Evangelium 
einem „prominenten“ Jün-
ger oder einem Apostel aus 
dem Kreis der vorösterli-
chen Jesusbewegung zuge-
schrieben worden.

Hinsichtlich der Abfas-
sungszeit des Markusevan-
geliums kann zunächst 
grob festgehalten werden, 
dass es Lukas und Mat-
thäus bereits vorlag und 
sein Verfasser kein Augen-
zeuge war. Auch scheint 
die Loslösung des Chris-
tentums vom Judentum 
(Mk 7,1–23) und seine 
Öffnung für die gesamte 
Völkerwelt (Mk 14,9) kein 
sichtliches Problem mehr gewesen zu sein. Gemeinhin 
wird heute angenommen, dass das Werk um 70 n. Chr. 
zu datieren ist. Unsicher bleibt, ob der Evangelist auf die 
im Spätsommer dieses Jahres geschehene Einnahme Jeru-
salems und die Zerstörung des Tempels durch die Römer 
bereits zurückblickte oder ob die Rebellion gegen das rö-
mische Imperium noch andauerte. Während Befürworter 
einer Spätdatierung davon ausgehen, dass die propheti-
sche Ankündigung der Tempelzerstörung durch Jesus in 
Mk 13,2 der nachträglichen heilsgeschichtlichen Deutung 
der geschehenen Katastrophe diente, betonen Vertreter ei-
ner Datierung des Evangeliums bereits vor 70 n. Chr., dass 
seinem Verfasser die Aussichtslosigkeit des Aufstands be-
reits während seiner Endphase sicher bewusst war. Vor 
diesem Hintergrund und mittels Rückgriff auf das ver-
breitete biblische Motiv der prophetischen Ankündigung 
des Verlusts des Jerusalemer Heiligtums (vgl. Jer  7,14; 
26,6; Mi 3,12; Ps 74,7) habe der Evangelist versucht, ent-
fesselte apokalyptische Naherwartungen unter seinen 
durch das Kriegsgeschehen bedrängten und von den Rö-
mern als vermeintliche Aufrührer verfolgten Adressaten, 
die sich bereits am Rande des Weltuntergangs wähnten, zu  
dämpfen (vgl. Mk 13,32). 

Auch im Hinblick auf den Abfassungsort besteht in der 
Forschung keine Einigkeit. Die einen verweisen auf das 
ländlich-kleinbäuerliche Erzählkolorit des Markusevan-
geliums und die Aramäischkenntnisse seines Verfassers 
(z. B. Mk 5,41; 7,11.34; 15,34) und lokalisieren es in Sy-
rien-Palästina. Die anderen folgen dem Zeugnis des Kir-
chenschriftstellers Clemens von Alexandria (ca. 150–215), 
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Hinsichtlich der Abfassungszeit des  
Markusevangeliums kann zunächst grob 
festgehalten werden, dass es Lukas und 
Matthäus bereits vorlag und sein Verfas-
ser kein Augenzeuge war. Gemeinhin wird 
heute angenommen, dass das Werk um  
70 n. Chr. zu datieren ist.

Prof. Dr. Michael Tilly, Professor für Neues 
Testament und Antikes Judentum, Eberhard 
Karls Universität Tübingen
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der für seine Abfassung in Rom votierte. Gegen die erst-
genannte Auffassung lässt sich ins Feld führen, dass Mar-
kus immer wieder Fehler hinsichtlich der Wegstrecken in 
Judäa und Galiläa sowie hinsichtlich jüdischer Riten und 
Gebräuche unterlaufen (Mk 7,3.31). Gegen letztere Auffas-
sung spricht, dass diese Riten und Gebräuche den Lesern 
überhaupt erklärt werden mussten und dass sämtliche la-
teinischen Lehnwörter (z. B. Mk 5,9 [legio]; 12,14 [census]; 
15,16 [praetorium]; 15,39 [centurio]) dem Militärbereich 
entstammen bzw. nicht die Verhältnisse in der Hauptstadt, 
sondern diejenigen in der römischen Provinz widerspie-
geln. Spricht man sich weder für Rom noch für Judäa oder 
Galiläa aus, erscheint der östlich des Jordan gelegene süd-
syrische Raum, in dem sich 
nach der Tempelzerstörung 
zahlreiche Flüchtlinge aus 
dem Mutterland niederlie-
ßen, als Ort der Abfassung 
des Markusevangeliums am 
wahrscheinlichsten. 

Jesus aus Nazareth 
als Gottessohn und 
Menschensohn

Das Markusevangelium war 
zum Vorlesen in der Ver-
sammlung der christlichen 
Gemeinde gedacht. Seine 
Sprache ist die griechische 
Koine, die dominante Alltags- 
und Verkehrssprache im öst-
lichen Mittelmeerraum. Der 
Schreibstil des Evangelisten 
ist erkennbar um Einfachheit 
bemüht. Hauptsätze reihen 
sich aneinander. Der Wort-
schatz ist schlicht und ohne 
viele Variationen. Beschrei-
bende Adjektive werden spar-
sam verwendet. Dieser Stil ist 
nicht etwa ein Zeichen, dass 
Markus kein „literarisches“ 
Griechisch beherrschte, son-
dern entspricht seinem Be-
mühen um eine optimal 
verständliche, eingängige 
und memorierbare Erzählweise. Markant ist auch die ge-
häufte Verwendung des erzählenden Präsens (ca. 150 mal).  
Markus wollte hierdurch wohl jede Distanzierung des  
Hörers verhindern.

Bereits der Anfang des Evangeliums hat es in sich. Gleich 
zu Beginn lesen wir in Mk 1,1: „Anfang des Evangeliums 
von Jesus Christus“. Zum einen kann sich diese Wortver-
bindung im Griechischen entweder auf die Botschaft Jesu 
vom anbrechenden Gottesreich oder auf Jesus selbst als 
Hauptperson der von Markus erzählten Geschichte bezie-
hen. Vermutlich hat der Evangelist die Doppeldeutigkeit 
so gewollt. Zum anderen entspricht die griechische Be-
zeichnung „Christus“ dem hebräischen Hoheitstitel „Mes-

sias“. Als ein solcher Messias („Gesalbter [Gottes]“) wurde 
im antiken Judentum ein mächtiger Kriegerkönig aus 
dem Haus Davids erwartet, der alle inneren und äußeren 
Feinde des wahren Gottesvolkes Israel besiegen und Gott 
den Weg bereiten werde. Der Hörer bekommt also gleich 
im ersten Vers ein Vorwissen, das sich für die Erzählfigu-
ren des Evangeliums erst nach und nach entwickelt. Ob 
dieses Vorwissen wirklich erschöpfend ist, lässt Markus an 
dieser Stelle allerdings noch offen.

Bevor nun die Taufe Jesu aus Nazareth in den Blick 
kommt, die seine unüberbietbare Gottesnähe zum Aus-
druck bringt (Mk 1,11), unterstreicht der Erzähler in 
Mk  1,2f. mittels dreier deutlich markierter Schriftzitate 

(Mal 3,1; Ex 23,20; Jes 40,3) 
und mittels der Gestalt des 
Propheten Johannes als Täu-
fer und Vorläufer (Mk 1,4–8) 
die besondere Bedeutung des 
Geschehens als Höhepunkt 
des bisherigen Heils und Aus-
gangspunkt des kommenden 
Heils. Anders als bei Lukas 
und Matthäus findet sich bei 
Markus weder eine Kindheits-
geschichte Jesu noch wird von 
seiner Herkunft erzählt; der 
Mann aus Nazareth betritt 
die Bühne bereits als ein er-
wachsener Mann. Seine Bot-
schaft fasst der Evangelist in 
einem einzigen Satz summa-
risch zusammen (Mk  1,15): 
„Die Zeit ist erfüllt, das Reich 
Gottes ist nahegekommen. 
Tut Buße und glaubt an das 
Evangelium!“

Im Kontext von Jesu an-
fänglichem Wirken in Galiläa 
lesen wir nicht nur von der 
Berufung seiner ersten Jünger 
und seiner öffentlichen Lehre 
in der Synagoge von Kefar-
naum, sondern auch von sei-
nem Auftreten als Heiler und 
als Exorzist (Mk 1,23–34). 
Während die Krankenheilun-
gen Jesu im Markusevange-

lium in erster Linie Gottes Zuwendung und Heilswillen 
verdeutlichen, zeigen seine Dämonenaustreibungen Got-
tes Hoheit und Herrschaft über alle bösen Mächte an. In 
der Darstellung von Jesu demonstrativer Tischgemein-
schaft mit gesellschaftlichen Randfiguren (z. B. Mk 2,15) 
zeigt sich zum einen die Hoffnung auf eine radikale Um-
wälzung aller bestehenden gesellschaftlichen Hierarchien 
im Reich Gottes (vgl. Mk 10,28–31) und zum anderen die 
zeichenhafte Vorwegnahme des erwarteten Festmahls aller 
Gerechten an der endzeitlichen Tafel des Herrn. 

Deutliche Kritik an bestehenden religiös begründeten 
Normen bringt auch Mk 3,1–5 zum Ausdruck. Die Pointe 
dieses Heilungswunders besteht darin, dass akute Lebens-

Der Maler Jusepe Leonardo setzte den Evangelisten Markus mit 
dem Buch in der Hand und dem Löwen zu dessen Füßen – die 
beiden Attribute des Evangelisten – in Szene. 
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gefahr im Juden-
tum zur Zeit Jesu 
zwar grundsätz-
lich das Sabbat-
gebot verdrängt, 
aber eine gelähmte 
Hand eben kein 
solcher Notfall 
war. Indem der 
markinische Je-
sus dennoch die 
Heilung an die-
sem Ruhetag voll-
zieht, relativiert er 
die Bedeutung der 
religiösen Nor-
men der Tora als 
Heilsweg zu Gott 
(vgl. Mk 2,23–28). 
In unmittelbarem 
Anschluss an die 
Perikope (Mk 3,6; 
vgl. 11,18; 12,12f.) 
setzt der Evangelist 
den ersten narrati-

ven Vorverweis auf die Passion Jesu: „Und die Pharisäer 
gingen hinaus und berieten sich gleich mit den Anhängern 
der Herodianer über ihn, wie sie ihn umbrächten“. 

Mk 4,1–34 enthält eine Reihe von Gleichnissen Jesu, in 
denen unterschiedliche Aspekte des erhofften Gottesreichs 
mittels verschiedener Bilder aus der kleinbäuerlichen Le-
benswelt der Adressaten seiner Verkündigung verständlich 
und erfahrbar gemacht werden. Innerhalb des erzählten 
Geschehens sollen die eindrucksvollen Natur- und Hei-
lungswunder in Mk 4,35–5,43 allen Anwesenden die Vor-
stellung göttlichen Heils in Jesu Wirken präsentieren und 
ihnen zugleich die besondere Hoheit und Vollmacht des 
Sohnes Gottes vor Augen führen. Im Kontext des Ab-
schlusses der Verkündigung Jesu in Galiläa (Mk 6,1–56) 
wird sein Jüngerkreis von Markus eigentümlich ambivalent 
gezeichnet. Einerseits werden die ihm nachfolgenden Jün-
ger von Jesus ebenfalls mit besonderen Kräften ausgestattet 
(Mk 6,7–13), andererseits begreifen sie immer noch nicht, 
wer er wirklich ist (Mk 6,37.49–52). Beides lädt die Hörer 
des Evangeliums dazu ein, sich mit den Jüngern zu identi-
fizieren und sich selbst auf den Weg Jesu und die Nachfolge 
einzulassen, um diese rettende Beziehung zu Gott in der 
sozialen Verantwortung für die Nächsten zu realisieren. 
Die nun folgenden Auseinandersetzungen Jesu mit seiner 
ständig anwachsenden Gegnerschaft um Fragen der religi-
ösen Alltagsgestaltung in Mk 7,1–8,21 münden nicht zufäl-
lig in die Schilderung einer Blindenheilung (Mk 8,22–26) 
als Endpunkt seines öffentlichen Wirkens in Galiläa. Ganz 
im Norden Galiläas, in der Nähe der Stadt Caesarea Phi-
lippi, dem von Jerusalem fernsten Aufenthaltsort Jesu, der 
im Markusevangelium erwähnt wird, spricht Simon Petrus 
ihn direkt an: „Du bist der Christus!“ (Mk 8,29). 

Die Erzählung des Markus bekommt an diesem Punkt 
eine überraschende Wendung. Nachdem seine Darstellung 
des bisherigen Auftretens Jesu und seiner Jünger in Gali-

läa durchaus den hohen Erwartungen entsprach, die man 
im Judentum der hellenistisch-römischen Epoche von ei-
nem königlichen Messias und seinem Gefolge hatte, kün-
digt der nunmehr als Gesalbter Gottes und „Sohn Davids“ 
(Mk 10,47f.) erkannte Jesus aus Nazareth nicht etwa seinen 
Triumph an, sondern sein zukünftiges Leiden (Mk 8,31–
33; 9,30–32; 10,32–34; vgl. Jes 53,12). Dabei bezeichnet er 
sich selbst mit dem ambivalenten Titel „Menschensohn“, 
der ihn gleichermaßen als endzeitlichen Heilsbringer und 
als Mensch wie alle anderen auch ausweist (vgl. Dan 7,13f.). 
Und auch den Jüngern in der Nachfolge des Menschen-
sohns, bei deren literarischer Konturierung der Evangelist 
immer wieder seine eigenen Hörer im Blick hat, werden 
nicht etwa besondere Ehre und Macht angekündigt, son-
dern Leiden und Schmach (Mk 8,34f.). Der Weg Jesu führt 
fortan von Caesarea Philippi nach Jerusalem als Weg ins 
Leiden am Kreuz. Für die Hörer des Evangeliums wird 
dieser Weg zugleich zur tröstenden Wegweisung ihrer be-
drängten christlichen Existenz. Am Ende des gemeinsa-
men Weges nach Jerusalem erzählt Markus erneut von der 
letzten Heilung eines Blinden, die dessen Augen öffnet und 
es ihm ermöglicht, Jesus fortan und bis zum Ende nachzu-
folgen (Mk 10,46–52).

Die Erzählung von Jesu spektakulärem Einzug in Jeru-
salem (Mk 11,1–11) bereitet seine provozierende Aktion 
im äußeren Vorhof des Tempels vor. Einer prophetischen 
Zeichenhandlung gleich (vgl. Jes 20,2f.; Jer 19,1–11) wer-
den hierbei die Tische der Geldwechsler und Stühle der 
Taubenverkäufer, die für ein funktionierendes Opferge-
schehen unverzichtbar waren, umgestoßen (Mk 11,15–18). 
Markus wollte hier wohl die Untauglichkeit der Kommu-
nikation mit dem Gott Israels im andauernden Kultbetrieb 
im Heiligtum und dessen Öffnung für die Völkerwelt ver-
anschaulichen (Mk 11,17). Als hermeneutisches Prinzip 
für die Tauglichkeit aller Gebote der Tora betont Markus 
das zweifache Liebesgebot (Mk 12,28–33). Die folgenden 
Konflikte Jesu mit den jüdischen Gruppierungen und Au-
toritäten führen zu deren endgültigem Tötungsbeschluss 
(Mk 14,1) und zu seiner Gefangennahme, Verurteilung, 
Folterung, Verspottung als Karikatur eines „Königs der Ju-
den“ (Mk 15,17–19) und schließlich zu seiner – ebenso 
brutalen wie entehrenden – öffentlichen Kreuzigung durch 
die römische Provinzverwaltung (Mk 14,43–15,37). 

„Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen!“ 
(Mk  15,39). In dem Bekenntnis des römischen Zentu-
rios im Angesicht des Gekreuzigten zeigt sich vollends die 

„Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes  
Sohn gewesen!“ (Mk 15,39). In dem 
Bekenntnis des römischen Zenturios im 
Angesicht des Gekreuzigten zeigt sich 
vollends die radikale Umdeutung der 
geläufigen zeitgenössischen jüdischen 
Messiaserwartung durch die eigenstän-
dige Kreuzestheologie des Evangelisten.

Diese verzierte Buchseite einer Bibel aus dem 
Jahr 1486 zeigt den Anfang des Markusevan-
geliums, in dem Jesus gleich als erwachsener 
Mann und nicht als Kind auftritt. 
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 radikale Umdeutung der geläufigen zeitgenössischen jü-
dischen Messiaserwartung durch die eigenständige Kreu-
zestheologie des Evangelisten. Nicht der in seiner Hoheit 
triumphierende Kriegerkönig, sondern die in ihrer Niedrig-
keit leidende menschliche Kreatur erweist sich für Markus 
als der wahre Retter der Welt und als der einzige Beistand 
seiner durch die Erschütterungen des Krieges bedrängten 
Gemeinde. Die kurze Geschichte vom leeren Grab und der 
Botschaft des Engels an die drei Frauen (Mk 16,1–8) been-
det das Markusevangelium in seiner ursprünglichen Text-
gestalt. Einerseits wird hier explizit von der Auferstehung 
Jesu erzählt (Mk 16,6). Andererseits bieten die allerletzten 
Wörter des Evangeliums („und sie sagten niemandem etwas; 
denn sie fürchteten sich“) seinen Hörern kein „Happy End“ 
in dem Sinne, dass nun alles über Jesus Christus abschlie-
ßend gesagt und verstanden worden sei. Dieser ursprüngli-
che Schluss des Markusevangeliums wurde erst ein knappes 
Jahrhundert später von christlichen Abschreibern als zu 
behebender Mangel empfunden. Daher kam es zu einer 
nachträglichen kompilatorischen Ergänzung von Erschei-
nungserzählungen, die den anderen Evangelienschriften 
und der Apostelgeschichte entnommen wurden.

Vom Ende zum Anfang

Es dürfte hinreichend deutlich geworden sein, dass das 
Markusevangelium (entgegen der Überzeugung der frü-

heren Forschung) nicht 
nur eine Zusammenstel-
lung von älteren vorfor-
mulierten Überlieferungen 
darstellt, die der Evangelist 
gesammelt, nachträglich 
miteinander verbunden 
und mit einem groben li-
terarischen Rahmen ver-
sehen hat, sondern als ein 
komplexer literarischer 
Gesamtentwurf mit ei-
ner Erzählstrategie zu be-
trachten ist. Dies zeigt sich 
bereits anhand seines Auf-

baus des Werks, der das Traditionsmaterial in komplemen-
tärer Weise sowohl in geographischer und chronologischer 
als auch in christologischer Hinsicht strukturiert. Dabei 
werden nicht nur inhaltlich und formal ähnliche Stoffe zu-
sammengestellt, sondern auch ein übergeordneter Span-
nungsbogen entworfen.

In geographischer Hinsicht stehen sich das unbedeutende 
ländliche Gebiet Galiläas als Raum des beeindruckenden 
Wirkens und der befreienden Verkündigung Jesu aus Naza-
reth, der Zustimmung und der Gewinnung von Anhängern 
der Jesusbewegung (Mk 1,9–9,50), aber auch der Offenba-
rung des Auferstan-
denen (Mk 16,7), und 
die geschichtsträch-
tige Tempelstadt Jeru-
salem als Ort sowohl 
der Ablehnung und 
Feindschaft gegen Je-
sus als auch der Pla-
nung und Ausführung 
seiner Hinrichtung 
gegenüber. Zwischen 
diesen beiden räum-
lichen Polen des er-
zählten Geschehens 
setzt Markus, gleich-
sam als Wendepunkt, 
das Petrusbekennt-
nis bei Caesarea Phi-
lippi als Anfang des 
Wegs Jesu zur Passion. In christologischer Hinsicht stehen 
sich zugleich die verborgene Messianität Jesu in Vollmacht 
(Mk 1,1–8,26) und seine sich offenbarende Messianität in 
Ohnmacht (Mk  8,31–16,8) gegenüber. Auch sie werden 
verbunden durch das inszenierte Bekenntnis der messiani-
schen Würde Jesu durch seine Jünger, dem ein kategorisches 
Schweigegebot Jesu folgt (Mk 8,27–30). 

Die Machttaten des markinischen Jesus, die den ersten 
Hauptteil des Evangeliums prägen, während sie in seinem 
zweiten Hauptteil erkennbar fehlen, lassen sich durchaus 
als Entsprechungen der herkömmlichen Messiaserwartun-
gen des antiken Judentums und auch der hellenistisch-rö-

Die allerletzten Wörter 
des Evangeliums („und sie 
sagten niemandem etwas; 
denn sie fürchteten sich“) 
bieten seinen Hörern 
kein „Happy End“ in dem 
Sinne, dass alles über 
Jesus Christus gesagt und 
verstanden worden ist.

Der markinische Passions-
bericht (Mk 14,1–16,8), 
dem eine umfangreiche  
und zusammenhängende 
vormarkinische Tradition  
zugrunde liegt, deutet  
das Leiden und Sterben  
Jesu von den heiligen 
Schriften Israels her, ins- 
besondere mittels bibli-
scher Psalmenworte.

Links: Die Temperaturen waren Mitte April im letzten Jahr so sommerlich, dass die Teilnehmenden die Kaffeepausen gerne im Park verbrachten. Viele kann-
ten sich aus vergangenen Veranstaltungen und genossen den Austausch. Rechts: Im Anschluss an die ersten beiden Vorträge von Professor Michael Tilly 
(Mi.) und Professor Tobias Nicklas (re.) führte Professor Hans-Georg Gradl ein weiterführendes Gespräch mit beiden. 
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PROGRAMM 
Sept. bis Dez. 2026

Tag des offenen 
Denkmals®

Zugang über Gunezrainerstraße 7 · 80802 München 

U3/U6 Münchner Freiheit · Telefon: 089 38102-111

Das Schloss Suresnes wartet auf Sie!

Zwei Denkmäler beherbergt die Katholische Akade-
mie: das barocke Schloss Suresnes, wo Persönlichkei-
ten wie Kurfürst Max Emmanuel, Ludwig Ganghofer, 
Franz von Kobell, Franziska zu Reventlow, Paul Klee 
und Ernst Toller ein- und ausgingen, sowie den Vier-
eckhof, das älteste erhaltene Bauernhaus Schwabings. 
Der herrliche Schlosspark lädt ein zum Verweilen.

● Vorträge: 11.30, 13.00, 14.30 und 16.00 Uhr 
    zur spannenden Geschichte unserer Denkmäler

● Imbissverkauf: 11.30 bis 16.30 Uhr

● Infostand: Lernen Sie unser Bildungsangebot 
    sowie unsere Tagungs- und 
    Übernachtungsoptionen kennen 
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 Sonntag, 
13. September,
11.00 bis 17.00 Uhr

info@kath-akademie-bayern.de 

www.kath-akademie-bayern.de
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PROGRAMM 
Mai bis Juli 2025
PROGRAMM 
Sept. bis Dez. 2026

Freitag,18. bis Samstag, 19. September

Synodalität lautet die Devise: Die katholische Kirche gibt ihren 

hierarchischen Strukturen eine neue Rückbindung an das 

gesamte Gottesvolk. 

Eine synodale Kirche aber braucht einen synodalen Bischof. Das 

Amt wird sich verändern, wenn es in Partizipationsstrukturen 

eingebettet wird. 

  

Anlässlich des 30. Jahrestags der Bischofsweihe von Kardi-

nal Reinhard Marx laden wir zum gemeinsamen Nachdenken 

ein: Welche Konzepte für eine synodale Neufassung bischöfli-

cher Vollmacht weisen in die Zukunft? Was müsste und könnte 

dafür durch wen geändert werden? Wie kann das Amt unter den 

bereits heute bestehenden Möglichkeiten synodaler ausgeübt 

werden?

Unsere Expert:innen u. a.

	n Kardinal Reinhard Marx 

	n Prof. Dr. Christian Hornung 

	n Prof. Dr. Charlotte Kreuter-Kirchhof

	n Prof. Dr. Friederike Nüssel   

	n Dr. h.c. mult. Annette Schavan

	n Prof. Dr. Michael Seewald

	n Prof. Dr. Thomas Söding

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-09-18

Der synodale Bischof
Tagung zum 30. Bischofsweihe-Jubiläum 
von Kardinal Reinhard Marx

Mittwoch, 7. Oktober, 18.30 Uhr

Social Media prägt heute Arbeitswelt und Alltag vieler Menschen 

und ersetzt zunehmend klassische Medien als Informations-

quelle. Dabei bestimmen Algorithmen und Künstliche Intelligenz, 

welche Inhalte Nutzerinnen und Nutzer sehen. Staaten, Parteien 

und Regierungen nutzen die Plattformen zur Kommunikation, zu-

gleich bieten sie populistischen und extremistischen Akteuren 

Raum für die Verbreitung von Desinformation und Fake News. 

 

Die große Menge vorausgewählter Inhalte erschwert es, wahre 

von falschen Informationen zu unterscheiden. Zudem konzen-

triert sich die Kontrolle über viele Plattformen in den Händen 

weniger Milliardäre, deren wirtschaftliche Interessen Einfluss 

auf Algorithmen und Moderationsregeln haben. Vor diesem Hin-

tergrund stellen sich Fragen nach den Auswirkungen auf die 

Demokratie, möglichen Regulierungen, den Grenzen der Mei-

nungsfreiheit sowie nach Altersbeschränkungen für Kinder und 

Jugendliche.

Unsere Expert:innen

	n Prof. Dr. Alexandra Borchardt, Honorarprofessorin  

für Leadership und Digitalisierung, TUM School of  

Management der TU München

	n Jan Ippen, Geschäftsführer Ippen Digital Media GmbH, 

München

	n Vivian Pein, Social Media und Community  

Managerin, Beraterin, Halstenbek

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-10-07

TikTok, X und Co.
Meinungsfreiheit vs. Manipulation
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https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-10-07a
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Mittwoch, 7. Oktober, 18.30 Uhr

Papst Franziskus bezeichnete die Synodalität als zentralen Weg 

der Kirche im dritten Jahrtausend. Mit der Weltsynode initiierte 

er 2021 einen weltweiten Prozess, in dem sich Geistliche und 

Laien mit dem Thema „Für eine synodale Kirche – Gemeinschaft, 

Teilhabe, Mission“ beschäftigten. Seit dem Abschlussbericht von 

2024 stellt sich die Frage, wie Synodalität vor Ort umgesetzt wer-

den kann: Geht es um Formen geistlichen Zuhörens, veränderte 

Lei tungsstrukturen oder diözesane Synoden? 

Gemeinsam mit dem Passauer Bischof Stefan Oster SDB und  

der Linzer Pastoraltheo login Klara-Antonia Csiszar werden Ergeb-

nisse, Rezeption und Auswirkungen der Weltsyn ode sowie die 

Perspektiven unter Papst Leo XIV. diskutiert.

Veranstaltungsort: Passau

Unsere Expert:innen

	n Dr. Stefan Oster SDB, Bischof von Passau 

	n Prof. Dr. Klara-Antonia Csiszar, Professorin für 

Pastoraltheologie, Kath. Privatuniversität Linz  

Die Fürsten ergreifen das Szepter
Ein Ort der Kooperation: 
Der Reichstag von Speyer 1526

Dienstag, 20. Oktober, 18.00 Uhr

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-10-20

Die Frühphase der Reformation war geprägt von religiösen Span-

nungen, sozialen Konflikten wie dem Bauernkrieg, machtpoli-

tischen Rivalitäten und der Bedrohung durch die osmanische 

Expansion. Der Reichstag von Speyer 1526 sollte zur Stabilisie-

rung des Reiches beitragen, konfessionelle Konflikte entschärfen 

und die Handlungsfähigkeit gegenüber den Osmanen stärken. 

 

Unsere Veranstaltung beleuchtet diese historische Situation und 

eröffnet zugleich eine ökumenische Reihe zum 500-jährigen Jubi-

läum der Confessio Augustana. Das 1530 entstandene Bekennt-

nis der lutherischen Reformation gilt bis heute als bedeutendes 

Dokument theologischer Klärung und als Beitrag zu Verständi-

gung und Frieden in einer Zeit religiöser Spannungen.

Veranstaltungsort: Augsburg 

Weg ins dritte Jahrtausend?
Von der Weltsynode zur Synodalität vor Ort  
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Unsere Expert:innen

	n Prof. Dr. Lothar Schilling, Geschichte  

der Frühen Neuzeit, Universität Augsburg

	n Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff, Kirchen- 

und Dogmengeschichte, Augustana-Hoch-

schule, Neuendettelsau
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Donnerstag, 29. Oktober, 19.00 Uhr

Die Debatte über die Kernenergie hat in Deutschland und Europa 

neue Dynamik gewonnen. Während Befürworter auf die CO₂-

arme Stromerzeugung und neue Reaktorkonzepte verweisen, 

betonen Kritiker ungelöste Fragen der Endlagerung, hohe Kosten 

und Sicherheitsrisiken. Zugleich steht die Energiepolitik vor der 

Herausforderung, Versorgungssicherheit, Klimaschutz und Wett-

bewerbsfähigkeit miteinander zu verbinden. 

 

Die Veranstaltung in Kooperation mit der Münchener Rück- 

Stiftung diskutiert, ob Kernenergie einen sinnvollen Beitrag zu 

Energiesicherheit und Klimazielen leisten kann oder wirtschaft-

lich und technologisch eine Fehlinvestition darstellt. Experten 

beleuchten technologische und ökonomische Aspekte, die an-

schließend in einer Podiumsdiskussion mit Blick auf einen 

zukunftsfähigen Energiemix vertieft werden.

Unsere Expert:innen u. a.

	n Prof. Dr. Winfried Petry, Physiker, ehem. Wissenschaftlicher 

Direktor des Forschungsreaktors (FRM II) der Technischen 

Universität München

	n Prof. Dr. Markus Vogt, Lehrstuhl für  

Christliche Sozialethik, LMU München

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2025-10-29

Kernenergie für den 
Klimaschutz?
Zukunftsvision oder Fehlinvestition?

Dienstag, 27. Oktober, 19.00 Uhr

Preis für Junge Theologie
Kardinal-Wetter-Preis der Katholischen 
Akademie in Bayern

Seit 2008 verleihen wir in Zusammenarbeit mit den sieben 

bayerischen Katholisch-Theologischen Fakultäten und Instituten 

im jährlichen Wechsel den Preis für Junge Theologie – Kardinal-

Wetter-Preis der Katholischen Akademie in Bayern. 

Der Preis wurde in Würdigung der Verdienste von Kardinal 

Friedrich Wetter als langjährigem Protektor der Akademie auf 

der einen und als engagiertem Förderer der Theologie auf der an-

deren Seite eingerichtet. 

Ausgezeichnet werden vielversprechende Nachwuchs-Theolog:in-

nen, die mit hervorragenden Dissertationen oder Habilitations-

schriften neue Perspektiven für die wissenschaftliche Theologie 

eröffnen. Der Preis möchte exzellente Forschungsleistungen sicht-

bar machen und die Bedeutung theologischer Wissenschaft für 

Kirche und Gesellschaft hervorheben. 

  

Im Jahr 2026 ist die Erzdiözese München und Freising an der 

Reihe. Wir laden herzlich zur festlichen Preisverleihung in die 

Akademie ein!

Weitere Informationen folgen in Kürze auf unserer Website.
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Donnerstag, 12. November, 9.30 Uhr

Die politische Mobilisierung der radikalen Rechten wirkt längst 

über nationale Grenzen hinaus. Auch im Verhältnis zum Chris-

tentum zeigt sich eine bekannte Dynamik: Während Akteur:in-

nen der Neuen Rechten ihre Ideologie christlich begründen, 

suchen zugleich manche katholische Gruppen die Nähe zur radi-

kalen Rechten. So entstehen transnationale Netzwerke aus reli-

giösen und politischen Akteur:innen, die durch gemeinsame Nar-

rative und Werte verbunden sind.

 

Wir wollen herausfinden, wie diese Netzwerke funktionieren, 

welche Herausforderungen sich für Kirche und Gesellschaft er-

geben, und wo die zentralen menschenrechtlichen und theologi-

schen Konflikte liegen.

Unsere Expert:innen u. a.

	n Annika Brockschmidt, Journalistin und 

Autorin

	n Prof. Dr. Gert Pickel, Religions- und Kirchen- 

soziologie, Leipzig

Die katholische Kirche und die radikale Rechte
Transnationale Netzwerke und Diskurse

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-11-04
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Schlüsseltechnologie Quantencomputing 
Entwicklungsstand, technologische 
Perspektiven und Anwendungsszenarien

Mittwoch, 4. November, 19.00 Uhr

Quantencomputer gelten als eine der bedeutendsten 

Zukunftstechnologien des 21. Jahrhunderts. Sie versprechen 

Rechenleistungen, die weit über die Möglichkeiten klassischer 

Computer hinausgehen – mit gravierenden Auswirkungen auf 

Wissenschaft, Wirtschaft und Gesellschaft. Doch zwischen theo-

retischem Potenzial und industrieller Anwendbarkeit liegen 

erhebliche technische Herausforderungen. Welche technologi-

schen Durchbrüche sind absehbar, und welche Erwartungen sind 

realistisch? 

Die Nutzung von Quantencomputern bringt neben enormen 

technologischen Chancen auch weitreichende ethische Frage-

stellungen mit sich, die eine gesellschaftliche Debatte und regula-

torische Rahmenbedingungen erfordern. 

Veranstaltungsort: Deutsches Museum, München

Unsere Expert:innen

	n PD Dr. Jeanette Miriam Lorenz, Head of Department  

„Quantum Computing“, Fraunhofer-Institut für 

Kognitive Systeme IKS, München

	n Prof. Dr. Markus Vogt, Professor für Christ- 

liche Sozialethik an der LMU, München
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Montag, 16. November, 18.00 Uhr

Künstliche Intelligenz und Robotik verändern das Gesundheits-

wesen: Sie ermöglichen präzisere Diagnosen, personalisierte 

Therapien und intelligente Assistenzsysteme. Gleichzeitig 

bringen der Umgang mit Gesundheitsdaten sowie Fragen der 

Verantwortung, des Datenschutzes und möglicher Diskriminie-

rung neue ethische Herausforderungen hervor. 

 

In der neuen Ausgabe des Digitalen Salons der Katholischen 

Akademie in Bayern, von acatech – Deutsche Akademie der 

Technikwissenschaften und der Plattform Lernende Systeme 

werden aktuelle Entwicklungen wie KI-gestützte Tumorerken-

nung, Robotik zur Mobilitätsunterstützung und digitale Systeme 

für chronische Erkrankungen vorgestellt. Zudem diskutieren 

wir Nutzerakzeptanz, Datenqualität, Datenschutz und Verantwort-

lichkeit bei Fehlentscheidungen. Wir laden herzlich zum Aus-

tausch ein.

Unsere Expert:innen

	n Prof. Dr. Björn Eskofier

	n Prof. Dr. Wolfgang Heckl

	n Prof. Dr. Julia Inthorn

Weitere Informationen folgen in Kürze auf unserer Website.

Von Maschinen und 
Menschen
Wie KI und Robotik Medizin und Pflege 
verändern

Freitag, 20. November, 19.00 Uhr

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-11-20

Was ist Zeit?
Eine philosophisch-musikalische 
Annäherung
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Zeit prägt unser Leben und gibt uns Orientierung – vom Blick auf 

die Uhr und in den Kalender über feste Tages- und Jahresabläufe 

bis zur Einteilung historischer Epochen. Verschiedene Disziplinen 

erforschen Zeit aus je eigener Perspektive: So beschäftigen sich 

z.B. Psychologen mit dem Zeitbewusstsein, Linguisten mit gram-

matikalischen Zeiten und Physiker mit der Messbarkeit von Zeit.

Oft fehlt aber der Blick fürs Ganze: Hier ist es die Philosophie, 

die ein gemeinsames Moment betont – rhythmische Muster, die 

durch Wiederholung von Ereignissen entstehen. Dies zeigt sich 

z.B. in unserem Alltag (regelmäßige Mahlzeiten, Feiertage), in 

politischen Wahlperioden und besonders eindrücklich in der Mu-

sik, die insgesamt die Vielschichtigkeit von „Zeit“ hörbar macht.

Die öffentliche Veranstaltung des interdisziplinären Gesprächs-

kreises „Kirche und Wissenschaft“ nähert sich dem Thema „Zeit“ 

philosophisch und lässt es durch ausgewählte Musikstücke 

lebendig werden — eine Einladung, Zeit neu zu erleben.

Unsere Experten

	n Prof. Dr. Dr. Norman Sieroka, Professor für Theoretische  

Philosophie, Universität Bremen

	n Christian Seidler, Kirchenmusiker,  

Erlöserkirche München-Schwabing

VI



https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-12-01

©
 M

e
lli

e
 W

a
n
g

Literatur im Gespräch
Erich Garhammer trifft Ulrike Draesner

Dienstag, 1. Dezember, 19.00 Uhr

Was bedeutet es, ein Kind anzunehmen – und sich selbst? 

Mit ihrem Roman „zu lieben“ erzählt Ulrike Draesner von Mutter-
schaft, Adoption, Herkunft und Zugehörigkeit. Ausgehend von 
ihrer eigenen Lebensgeschichte entwickelt sie eine poetische 
Reflexion über das Annehmen des Anderen und die Möglichkeit, 
sich selbst neu zu entwerfen. Dabei wird Adoption weit mehr 
als ein familiäres Ereignis: Sie erscheint als Lebenskonzept, das 
Offenheit, Verantwortung und Selbstwerdung miteinander ver-
bindet.
Die vielfach ausgezeichnete Schriftstellerin spricht mit Erich 
Garhammer über Wahrhaftigkeit und Fiktion, über Literatur als 
Form der Selbsterkundung und über die Frage, wie Geschichten 
unsere Wahrnehmung von Familie, Identität und Liebe verän-
dern können.

Unsere Expert:innen

	n Ulrike Draesner, Schriftstellerin 

	n Prof. Dr. Erich Garhammer, Prof. em. für  
Pastoraltheologie an der Universität Würzburg

Künstliche Intelligenz: Governance, Transparenz und 
Verantwortung
Wirtschaftsethische und moralökonomische 
Perspektiven der Nutzung von KI

Donnerstag, 3. bis Freitag, 4. Dezember

Die rasante Entwicklung von Anwendungen Künstlicher Intelli-
genz verändert ökonomische Entscheidungsprozesse, Wertschöp-
fungsketten und gesellschaftliche Ordnungsmodelle in grund-
legender Weise. Mit dieser Transformation wächst zugleich der 
Bedarf an einer reflektierten Auseinandersetzung mit den norma-
tiven Bedingungen, Grenzen und Potenzialen des Einsatzes von 
KI in unterschiedlichen Anwendungsgebieten.

Die Fachtagung widmet sich wirtschaftsethischen und moralöko-
nomischen Perspektiven auf die Nutzung von KI und bringt For-
schende aus Ökonomik, Ethik, Sozialwissenschaften, Informatik 
und Rechtswissenschaften in einen interdisziplinären Dialog. 
Eingeladen sind Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler, Praktikerinnen und Praktiker sowie alle an der Thematik 
Interessierten.

Unsere Expert:innen u. a.

	n Prof. Dr. Michaela Geierhos

	n Prof. Dr. Wolfgang Koch

	n Prof. Dr. Timo Seidl 

	n Martin Wimmer
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Katholische Akademie in Bayern 

Mandlstraße 23 · 80802 München · U3/U6 Münchner Freiheit

Telefon: 089 38102-111 · anmeldung@kath-akademie-bayern.de

www.kath-akademie-bayern.de

PROGRAMM 
Mai bis Juli 2025

Mittwoch, 10. bis Freitag, 12. Februar 

500 Jahre Sacco di Roma 
Historische Tage 2027

Spenden Sie für Wissen!

Wie Sie wissen, bieten wir fast alle Veranstaltungen 
kostenlos an. Wir freuen uns sehr über Ihre Teilnahme. 
Genauso freuen wir uns über Ihre Spende, die sicherstellt, 
dass wir diese Veranstaltungen auch in Zukunft anbieten 
können. Über den QR-Code können Sie uns mit Ihrer 
Banking-App gerne eine Spende zukommen lassen. 

Alternativ können Sie gerne direkt überweisen:
Freunde und Gönner 
HypoVereinsbank München 
IBAN: DE04 7002 0270 5804 0584 10 
BIC: HYVEDEMMXXX

Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!

Aktuelle Infos 
aus der Akademie 

direkt in Ihr Postfach!

Die Belagerung 

von Rom 1527. 

Karl von Bourbon 

fällt von einer 

Leiter, nachdem er 

tödlich getroffen 

wurde. Im Hinter-

grund der Tiber und 

die Engelsburg.

Vorschau auf 2027

Montag, 22. bis Mittwoch, 24. März

Paulus  
Biblische Tage 2027
Paulus ist eine sperrige Gestalt: impulsiv und zärtlich, 

stark und schwach. Seine Briefe und seine Theologie sind 

anspruchsvoll, und schon im Urchristentum war er um-

stritten. Dennoch prägte der einstige Christenverfolger das 

Christentum entscheidend. Er gründete die ersten Gemein-

den auf europäischem Boden und machte den Glauben 

zu einer weltweiten Gemeinschaft von Juden und Heiden, 

Frauen und Männern, Freien und Sklaven. 

Wer war Paulus? Was lässt sich historisch über ihn in 

Erfahrung bringen? Was sind die Merkmale und Schwer-

punkte seiner Theologie? 

Die Biblischen 

Tage 2027 reisen 

zurück zu den 

Ursprüngen des 

Christentums und 

wollen Brücken 

bauen und Lese-

schlüssel liefern, 

um Paulus (besser) 

zu verstehen!

PROGRAMM 
Sept. bis Dez. 2026

Im Mai des Jahres 1527 erschütterte ein Ereignis ganz 

Europa: der Sacco di Roma, die Plünderung Roms durch 

die Truppen Kaiser Karls V. Die „Ewige Stadt“ wurde zum 

Schauplatz von Gewalt und Zerstörung, aber auch zum Ort 

diplomatischer Verhandlungen und wichtiger politischer 

Veränderungen. Zum 500. Jahrestag widmen sich die 

Historischen Tage 2027 den Ursachen, Geschehnissen und 

Folgen dieses Ereignisses. 

Historiker:innen aus Deutschland, Italien und der Schweiz 

beleuchten u. a. die politischen und konfessionellen Kon-

flikte des frühen 16. Jahrhunderts, die Rolle von Papst und 

Kaiser sowie die Auswirkungen der Besetzung Roms bis in 

die Gegenwart. Vorträge, Arbeitskreise und Exkursionen 

eröffnen neue Perspektiven auf ein zentrales Ereignis euro-

päischer Geschichte.

Medaillonmosaik 

von Paulus in der 

Erzbischöflichen 

Kapelle in Ravenna ©
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mischen mythischen Vorstellung eines machtvollen 
Halbgotts deuten. Zugleich erfährt der Hörer hier immer 
wieder von Verboten Jesu, anderen Menschen von seinem 
Heilshandeln zu erzählen (z. B. Mk 5,43; 7,36), und auch 
von seinen Schweigegeboten an die von ihm ausgetriebe-
nen Dämonen (z. B. Mk 1,25.34; 3,12). Wiederholt begrei-
fen die Jünger Jesu nicht, was seine Gleichnisse bedeuten 
und wer er in Wirklichkeit ist (z. B. Mk 4,13; 8,14–21). Die-
ses „Messiasgeheimnis“ im Markusevangelium wird heute 
zumeist als ein besonderer literarischer Kunstgriff seines 
Verfassers interpretiert. Markus wollte durch die narrative 
Verklammerung der Berichte von Jesu Wirksamkeit mit 
der Passionsüberlieferung wohl zeigen, dass Jesu künftige 
Herrlichkeit in seinen vollmächtigen Machterweisen zwar 
bereits verborgen ist, sich in den durch ihn geschehenen 
Wundertaten aber noch nicht enthüllt hat. Auch mit dem 
Petrusbekenntnis ist für Markus noch keine vollständige 
Erkenntnis der Person Jesu verbunden. Vielmehr ist der 
Messias des Markusevangeliums zunächst ein leidender 
Messias. Seine Hoheit zeigt sich zunächst in Niedrigkeit 
und sie offenbart sich vollends in seiner Auferweckung 
durch Gott: „Er gebot ihnen, dass sie niemandem sagen 
sollten, was sie gesehen hatten, bis der Menschensohn von 
den Toten auferstanden wäre“ (Mk 9,9). 

Der markinische Passionsbericht (Mk 14,1–16,8), dem 
eine umfangreiche und zusammenhängende vormarkini-
sche Tradition zugrunde liegt, deutet das Leiden und Ster-
ben Jesu von den heiligen Schriften Israels her, insbesondere 
mittels biblischer Psalmenworte. In seiner Schilderung der 
eigentlichen Kreuzigung Jesu nimmt der Evangelist wie-
derholt auf Psalm 22 als Verstehenshintergrund seines To-
desgeschicks Bezug: Das Verteilen der Kleider (Mk 15,24) 
greift Ps 22,19 auf, die Verspottung Jesu (Mk 15,29f.) ent-
spricht Ps 22,9 und der Notschrei Jesu „Mein Gott, mein 
Gott, warum hast du mich verlassen“ (Mk 15,34) beruht 
auf Ps 22,2. Beide Anspielungen und das explizite Zitat 
aus dem davidischen Klagepsalm nehmen Motive aus sei-
nem ersten Teil auf, der von der Not der Gottverlassenheit 

handelt (Ps 22,1–22). Vordergründig unterstreichen und 
begründen sie damit die Menschlichkeit und Niedrigkeit 
des Gekreuzigten. Setzen wir indes voraus, dass der mar-
kinischen Gemeinde hier der gesamte Psalm 22 vor Augen 
und Ohren stand, dann erwächst für sie aus dem beschrie-
benen Leiden zugleich Trost und Hoffnung gemäß dem 
Thema seines zweiten Teils (Ps 22,23–32), nämlich Dank 
und Lob über Gottes Hilfe. Erst von seiner Selbsthingabe 
am Kreuz und seiner Auferweckung her werden im Sinne 
der markinischen Niedrigkeitschristologie Jesu Messiani-
tät und Gottessohnschaft uneingeschränkt verständlich. 
Jesus aus Nazareth ist von Anfang an der Messias und Got-
tes Sohn, aber für die Menschen wird er erst Gottes Sohn.  
Sein Leidensweg entspricht dem Willen Gottes und dient 
den Menschen zum Heil (Mk 14,24).

Das vermeintlich offene Ende des Evangeliums in 
Mk 16,8 bekommt von hier aus einen besonderen Aussa-
gegehalt: Alles Heil wurde am Kreuz bereits vollbracht. Der 

ohnmächtig leidende Jesus ist 
der vollmächtige Christus. Und 
um die Bedeutung des Kreu-
zesgeschehens zu verstehen, 
bedarf es des Blicks auf das 
ganze Evangelium als heilige 
Geschichte und Grundlage des 
Glaubens. Mit dieser doppel-
ten Paradoxie korrespondiert 
die Rahmung der Evangelie-
nerzählung in Mk 1,1 und 16,7. 
Und wenn man die gesamte 
markinische Geschichte vom 
Wirken und von der Passion 
des irdischen Jesus im Lichte 
des Osterglaubens schließlich 
bis zu ihrem Ende gehört hat, 
dann wird man aufgefordert, 
sie noch einmal von vorn zu 
hören oder zu lesen, um immer 
besser zu verstehen, wer dieser 
Jesus eigentlich ist.  

Weiterführende Literatur
Eve-Marie Becker, Das Markus-Evangelium im Rahmen 
antiker Historiographie (WUNT 194), Tübingen 2006.

Detlev Dormeyer, Das Markusevangelium,  
Darmstadt 2005.

Gudrun Guttenberger, Das Evangelium nach Markus 
(ZBK.NT 2), Zürich 2017.

Martin Meiser, Das Evangelium nach Markus (NTD 2), 
Göttingen 2024.

Jan Rüggemeier, Poetik der markinischen Christologie. 
Eine kognitiv-narratologische Exegese (WUNT II 458),  
Tübingen 2017.

Thomas Söding, Das Evangelium nach Markus  
(ThHKNT 2), Leipzig 2022.

Links: Im Kreis der vier Evangelisten nimmt Markus eine Schlüsselrolle ein. Als wohl ältestes Evangelium bildet 
sein Bericht den Ausgangspunkt für die Überlieferung, die Matthäus, Lukas und Johannes jeweils neu deuten. 
Rechts: In seinem Arbeitskreis befasste Prof. Dr. Markus Tilly sich mit der Perikope Mk 13,1–37 unter dem Titel 
Krieg, Verwüstung und das Kommen des Menschensohns: Jesu Worte über das Ende.
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Neutestamentlicher Text und  
historischer Kontext

D ie neutestamentliche Bi-
belwissenschaft ist nicht 
nur eine theologische, son-
dern auch und vor allem 

eine historische Wissenschaft. Wer 
neutestamentliche Sekundärliteratur 
liest oder neutestamentliche Vorträge 
hört, erfährt eine Menge über die his-
torischen Kontexte der neutestament-
lichen Bücher, über die Zeiten, Orte 
und Umstände, zu denen sie entstan-
den sind, über politische Strömungen, 
Herrscher und ihre Ziele, philosophi-
sche Ideen, kulturelle Trends, religiöse 
Praktiken, wirtschaftliche Rahmen-
bedingungen, Vereine und Versamm-
lungspraxis, Alltagsfragen in Stadt und 
Land und Vieles mehr. Hinzu kommen 
Beobachtungen und Überlegungen zur 
Entstehung der neutestamentlichen 
Bücher und ihrer Stellung im antiken 
Literaturbetrieb: Wer schreibt was, wo, 
für wen und warum? Welche Formen 
und Gattungen werden verwendet? 
Wie sind einzelne Motive und Erzäh-
lungen entstanden? Wie wurden sie 
weitertradiert und dabei verändert? 
Und last, but not least: Welchen histo-

rischen Anhaltspunkt haben sie? Was 
ist eigentlich passiert?

Neutestamentliche Arbeiten aus 
historisch-kritischer Perspektive kön- 
nen faszinieren: Sie erschließen und er-
läutern die uns heute fremde Welt des 
ersten und zweiten Jahrhunderts im 
Imperium Romanum und ermöglichen 
einen Blick in die Welt der frühen Jesus-
nachfolger. Die Lektüre der neutesta-
mentlichen Texte wird dadurch reicher 
und tiefer. Oder doch nicht?

Bei den Biblischen Tagen fragte eine 
Teilnehmerin am ersten Abend „Wa-
rum ist der historische Kontext denn 
so wichtig? Nimmt die historische Les-
art nicht auch etwas weg? Kann ich den 
Text nicht einfach auf mich und mein 
Leben wirken lassen, so wie er ist?“ Die 
Frage bringt einen wichtigen Aspekt, ein 
zentrales Charakteristikum von neutes-
tamentlichen Texten (wie biblischen 
Texten insgesamt) zurück. Es geht da-
rum, dass die historisch-kritische Exe-
gese immer wieder Gefahr läuft, zu 
übersehen, dass ein Text wie das Mar-
kusevangelium nicht nur eine histori-
sche Erzählung und eine historische 
Quelle ist, sondern auch und vor allem 
ein Identitätstext.

Neutestamentliche Texte als 
Identitätstexte

Dass es sich bei den biblischen und 
den neutestamentlichen Texten vor al-
lem um Identitätstexte handelt, gerät 
beim historischen Zugang leicht aus 
dem Blick. Texte wie das Markusevan-
gelium sind nicht in erster Linie ent-
standen, um zu dokumentieren, was 
passiert ist, sondern um zentrale, iden-
titätsbegründende Erfahrungen fest-
zuhalten, zu verarbeiten und für sich 
selbst wie für die Nachwelt aufzube-
wahren. Sie sind, wie der Ägyptologe 
Jan Assmann es formuliert hat, identi-
tätskonkret, das heißt, auf eine ganz be-
stimmte Gruppe bezogen und für die 
Identität dieser Gruppe relevant.

Ein wichtiger Grund, warum das 
Neue Testament bis heute gelesen wird, 
ist, dass es von Erfahrungen berich-

tet, die Menschen mit Jesus und sei-
ner frohen Botschaft vom Reich Gottes 
gemacht haben. Menschen lesen über-
wiegend nicht deshalb in der Bibel, weil 
sie Weltliteratur ist oder einen Einblick 
in eine untergegangene antike Welt bie-
tet, sondern weil diese Texte von exis-
tentiellen menschlichen Erfahrungen 
erzählen. Erfahrungen, die so existenti-
ell und zeitlos sind, dass Menschen zu 
allen Zeiten mit ihren eigenen Erfah-
rungen daran anknüpfen und sie für 
sich fruchtbar machen konnten.

„Ein Mann hat eine Erfahrung ge-
macht“, so formuliert es der Schweizer 
Schriftsteller Max Frisch in seinem Ro-
man Mein Name sei Gantenbein, „und 
nun sucht er nach der Geschichte zu 
seiner Erfahrung (…) Man kann nicht 
mit einer Erfahrung leben, die ohne 
Geschichte bleibt.“ Frischs schriftstelle-
rische Erkenntnis ist auch für den Zu-
gang zu neutestamentlichen Texten als 
Identitätstexten entscheidend.

Erfahrungen brauchen, um ver-
standen und geteilt zu werden, eine 
sprachliche Form, und diese ist zu-
meist erzählend, das heißt narrativ. Aus 
menschlichen Erfahrungen werden Ge-
schichten, die in der Sprache und in 
den Bildern erzählt werden, die vertraut 
sind. Beim Erzählen von Geschichten 
denkt man meist adressatenorientiert 
und nutzt Motive, Bilder, sprachliche 
Wendungen, kurz: einen kulturellen 
Rahmen, den die Zielgruppe kennt. Das 
erklärt, warum die gleiche Erfahrung 
und die gleiche Geschichte sehr unter-

Historischer Kontext, Traumabewältigung und Passionsgeschichte im Markusevangelium
von Sandra Huebenthal

Narrative Traumabewältigung

Prof. Dr. Sandra Huebenthal, 
Professorin für Exegese und Biblische 
Theologie, Universität Passau

Texte wie das Markusevan- 
gelium sind nicht in erster 
Linie entstanden, um zu doku-
mentieren, was passiert ist, 
sondern um zentrale, identi-
tätsbegründende Erfahrungen 
festzuhalten, zu verarbeiten 
und für sich selbst wie für die 
Nachwelt aufzubewahren.
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schiedlich ausfallen kann, wenn sie an-
deren Menschen erzählt wird.

Mit Siebenjährigen spricht man an-
ders als mit Siebzehnjährigen und noch 
einmal ganz anders als mit Siebzigjähri-
gen. In Niederbayern wählt man andere 
Vergleiche und Bilder als in Sachsen, im 
Ruhrpott oder im Saarland. Die Weiter-
gabe von Erfahrung unterscheidet sich 
auch je nach sozialen und politischen 
Kontexten: Pfarrgemeinde oder Stamm-
tisch, Handwerksbetrieb oder Universi-
tät, Museum oder Fitnessstudio. Es ist 
die gleiche Erfahrung, doch sie wird 
sprachlich unterschiedlich ausfallen, je 
nachdem, wer sie mit wem in welchem 
Kontext und mit welchem Ziel teilt. Das 
erklärt, warum wir unterschiedliche 
Evangelien haben, die die gleiche Ge-
schichte zum Teil sehr unterschiedlich 
erzählen: Die gleiche Basiserfahrung 
hat sich in unterschiedlichen Kontexten 
auf unterschiedliche Weise manifestiert 
und Gestalt angenommen.

Um solche Geschichten nicht nur 
oberflächlich zu verstehen, muss man 
genauer hinhören und sich Kontextwis-
sen aneignen. Um biblische Erzählungen 
zu verstehen und biblische Erfahrungen 
aufzuschlüsseln, braucht es aber keine 
anderen Werkzeuge oder Fertigkeiten 
als beim Gespräch mit den eigenen Kin-
dern, Großeltern oder Nachbarn; das 
Gespräch mit dem Nachbarn erscheint 
uns nur deswegen leichter, weil uns des-
sen Erfahrungswelten und Kontexte nä-
her sind als die der frühen Christen.

Biblische Texte erzählen also nicht 
nur, was war, sondern bringen die Er-
fahrungen, die Menschen mit Gott 
und seiner Botschaft gemacht haben, 
zur Sprache. Wenn man den identi-

tätsstiftenden Charakter dieser Texte 
erkennt und das Potential, mit eige-
nen Erfahrungen an die Texte anzu-
knüpfen, wenn man spürt, dass die 
neutestamentlichen Texte auch heute 
noch etwas zu sagen haben, dann ist 
die Frage der Teilnehmerin durchaus 
verständlich, warum die historischen 
Kontexte so wichtig sein sollen.

Identitätstexte lassen sich ohne 
ihre historischen Kontexte nicht 
vollständig erfassen

Die Antwort auf diese Frage 
ist einfach: um noch mehr zu 
verstehen, besser anknüpfen 
und im Glauben wachsen zu 
können. Die Frage: Welche 
Erfahrung haben Menschen 
mit Gott gemacht und wie er-
zählen sie davon? ist jedoch 
eine andere als: Wie können 
wir an diese Erfahrungen an-
knüpfen und heute noch von 
ihnen lernen?

Der Respekt vor den Er-
fahrungen der Menschen, 
die sich in biblischen Tex-
ten ausdrücken, gebietet es, 
diese Erfahrungen nicht ein-
fach in die eigene Gegenwart und Erfah-
rungswelt zu übertragen. Allzu oft gehen 
dabei nämlich die Zwischentöne und 
kulturellen Differenzen verloren, die die 
biblischen Texte auszeichnen. Trotz al-
ler Ähnlichkeit von Erfahrung ist es pa-
radoxerweise gerade die Unähnlichkeit, 
die Fremdheit, die den neutestamentli-
chen Texten und ihrer Welt innewohnt, 
von der sich am meisten lernen und pro-
fitieren lässt. Um sie zu erkennen und 
zu verstehen, und sich nicht mit einfa-
chen Antworten abzugeben, braucht es 
die historischen Kontexte für die bibli-
schen Texte eben doch und ganz drin-
gend. Die Frage ist lediglich, ob sie am 
Anfang der Beschäftigung mit dem neu-
testamentlichen Text stehen sollen oder 
erst dann relevant werden, wenn es be-
reits eine Erfahrung mit dem Text gibt.

Wie immer man sich diesbezüg-
lich entscheidet, man liest in jedem 
Fall „doppelstöckig“ – also einerseits 
von der Erfahrung der Menschen mit 
Gott und versucht sie in ihrem anti-
ken Kontext nachzuvollziehen, um sie 
andererseits noch besser zu verstehen 
und das Zeitbedingte vom Überzeitli-
chen zu trennen.

Das Markusevangelium als  
frühchristliche Momentaufnahme

Als identitätskonkrete Erzählung ist das 
Markusevangelium eine Momentauf-
nahme aus dem frühen Christentum 
und nicht ohne ihren zeitlichen Kon-
text zu denken. Erst wenn man diesen 
versteht, lässt sich auch die überzeit-
liche Erfahrungsdimension erkennen 
und fruchtbar machen.

Neben der Begegnung mit Jesus und 
seiner Botschaft ist der Verlust Jesu 
durch seinen gewaltsamen Tod und 

die Frage, wie mit dem Auferstandenen 
Gemeinschaft möglich sein könnte, ei-
nes der zentralen Themen des Markus-
evangeliums. Man merkt beim Lesen, 
dass schon früh der Schatten des Kreu-
zes auf das Geschehen fällt. Die Passion 
beginnt schon lange vor dem Beginn 
der eigentlichen Passionserzählung 
in Mk 14,1. Der Tötungsbeschluss in 
Mk 14,3 kommt nicht überraschend, 
denn Herodianer und Schriftgelehrte 
überlegen schon in Mk 3,6, wie sie  
Jesus umbringen können.

Auch die drei Leidensankündigun-
gen Jesu auf dem Weg nach Jerusalem 
(Mk 8,31; 9,31; 10,33) lassen wenig 
Zweifel daran, dass die Erzählung in 
einer Katastrophe enden wird. Manche 
Leser sehen sogar schon in Mk 1,14–
15 die Vorboten dessen, was kommen 
– und dessen, was vom Leser gefor-
dert wird: die Verkündung der Bot-
schaft vom herangenahten Gottesreich 
zu übernehmen und das Evangelium 
in die Welt zu bringen, nachdem Jesus 
selbst es nicht mehr kann.

Das Diktum Martin Kählers, dass 
die Evangelien im Grunde Passions-
geschichten mit sehr langer Einleitung 

Die unterschiedlichen sozialen 
und politischen Kontexte erklä-
ren, warum wir unterschiedli-
che Evangelien haben, die die 
gleiche Geschichte zum Teil 
sehr unterschiedlich erzählen: 
Die gleiche Basiserfahrung hat 
sich in unterschiedlichen Kon-
texten auf unterschiedliche 
Weise manifestiert und Gestalt 
angenommen.

Nach ihrem Vortrag beantwortete Professorin Huebenthal die Fragen 
aus dem Publikum. Prof. Dr. Hans-Georg Gradl (li.) moderierte.
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sind, scheint sich zu bewahrheiten. Bei 
allem Erfolg Jesu in Galiläa und trotz 
einer unfassbar frohen Botschaft lau-
ert die Katastrophe unmittelbar hinter 
dem Horizont.

Verschriftlichung  
als Krisenphänomen

An dieser Stelle kann man freilich auch 
fragen, warum ein Text wie das Mar-
kusevangelium überhaupt aufgeschrie-
ben wurde. Reicht in überschaubaren 
Gruppen wie den frühen Jesusnach-
folgern nicht die mündliche Erzählung 
oder das Gespräch? Wir schreiben un-
sere Familiengeschichten in der Regel 
doch auch nicht auf, sondern erzählen 
sie einfach nur weiter.

Der Umgang mit den entscheiden-
den, fundierenden oder identitätsbe-
gründenden Erfahrungen verändert 
sich nicht nur beim Einzelnen, sondern 
gerade auch in Gruppen im Laufe der 
Zeit. Man sieht das gut in der eigenen 
Familie: Im Wechsel der Generationen 
und im Laufe der Zeit kommen neue 
Familienmitglieder dazu und andere 
verlassen die Gruppe durch Trennung 
oder Tod. Gesellschaftliche und poli-
tische Ereignisse können die Situation 
einer Familie grundlegend verändern, 
ebenso wie naturwissenschaftliche Er-
kenntnisse und technische Innovatio-
nen. Manchmal reicht die Reise eines 
einzigen Familienmitglieds aus, um eine 
ganze Familie „umzukrempeln“. Mit der 
Zeit und unter veränderten Bedingun-
gen verändern sich auch Erinnerungen 
und die Frage Was ist uns wichtig? Was 
macht  uns aus? wird anders beantwortet.

Entscheidende Punkte auf die-
sem gemeinsamen Erinnerungsweg 

sind Krisen – ab-
rupte, ungeplante, 
schmerzhafte Ver-
änderungen, die 
von außen auf 
eine Gemeinschaft 
einwirken. Aus 
der kulturwissen-
schaftlichen Ge-
dächtnistheorie 
wissen wir, dass 
Krisen zu Traditi-
onsbrüchen und 
Verschriftlichung 
von Tradition 
führen können. 
Zum Wunsch, 

das Verlorene oder Bedrohte festzu-
halten. Zum Wunsch, das, was wichtig 
und nun bedroht ist, zu bewahren und 
weiterzugeben.

In Familien können es auch Ge-
genstände oder Rituale sein, die Fami-
liengeschichte und Familienidentität 
symbolisieren und weitertragen. Was 
aber, wenn diese Gegenstände ver-
schwinden oder diejenigen, die Ge-
schichten zu ihnen erzählen oder die 
Rituale initiieren, durchführen und 
ausdeuten können, durch ihren Tod 
aus der Familie ausscheiden? In solchen 
Fällen folgt auf die Krise entweder der 
Verlust der Tradition oder die Überfüh-
rung in ein stabileres Medium, das die 
Erinnerung und die mit ihr verbundene 
Identität sichern kann. Typische Krisen 
dieser Art sind Generationenwechsel 
und traumatische Erfahrungen von Ge-
walt, Krieg, Flucht und Vertreibung.

Das Markusevangelium als  
Erzählung zur Bewältigung einer 
existentiellen Krise

Die Generation des Markusevangeliums 
hat eine Reihe solcher Erfahrungen zu 
verarbeiten und es ist aus kulturwissen-
schaftlicher Perspektive kaum verwun-
derlich, dass das Markusevangelium 
genau zu dieser Zeit entsteht. Zum ei-
nen verschwinden in dieser Zeit die 
Generation der Zeit- und Augenzeu-
gen, zum anderen sind der Jüdisch-Rö-
mische Krieg (66–70 n. Chr.) und die 
(drohende) Tempelzerstörung ein tiefer 
kultureller und religiöser Einschnitt für 
die Jesusnachfolger. Egal, wo die Men-
schen, die sich mit diesem Evangelium 
identifizieren, vorher gelebt haben – der 
Jüdisch-Römische Krieg hat ihr Leben 

völlig verändert, ob sie eher in Jerusa-
lem, Galiläa, Syrien oder der Dekapolis 
ansässig waren. 

Der Krieg ist noch nicht lange vor-
bei, womöglich dauert er sogar noch 
an, und die Wunden der Jesusnachfol-
ger sind noch nicht verheilt. In dieser 
Zeit verlieren die aramäisch-sprachig 
jüdischen („Hebräer“, vgl. Apg 6,1) 
und griechisch-sprachig jüdischen 
(„Hellenisten“) Jesusnachfolger ebenso 
wie ihre jüdischen Glaubensgeschwis-
ter mit Jerusalem und dem Tempel 
das Zentrum ihrer religiösen und eth-
nischen Identität, und sind schutzlos 
dem Terror und den Gräueln des Krie-
ges und der Brutalität des römischen 
Militärs ausgeliefert. Dass ihr Herr Je-
sus Christus kein politischer Messias 
ist, nutzt den Jesusnachfolgern im Jü-
disch-Römischen Krieg genauso wenig 
wie es Jesus im Prozess vor dem Hohen 
Rat und vor Pilatus genutzt hat. Derar-
tig feine Unterscheidungen werden in 
Kriegszeiten nicht gemacht.

Das Grauen des Krieges, aber auch 
die Ohnmacht, unschuldig und auf-
grund von groben Missverständnissen 
zu leiden, Willkür ausgeliefert zu sein, 
diese Aspekte durchziehen das Mar-
kusevangelium. Die Schrecken der ei-
genen Situation und der Erfahrung von 
Ohnmacht sind in den Text hineinge-
woben und spiegeln sich in der Ohn-
macht und Verlassenheit Jesu am Ende 
seines Lebens.

Das Markusevangelium stellt Jesus 
als Gesalbten und Freudenboten der 
herangenahten Gottesherrschaft vor 
(Mk 1,1–3.14–15). Bei der Taufe im Jor-
dan erfährt er visionär die Nähe Gottes 
und seine Stimme, die ihm die unver-
brüchliche Treue der Gotteskindschaft 

In dieser Zeit verlieren die Je- 
susnachfolger ebenso wie ihre 
jüdischen Glaubensgeschwister 
mit Jerusalem und dem Tempel 
das Zentrum ihrer religiösen 
und ethnischen Identität, und 
sind schutzlos dem Terror und 
den Gräueln des Krieges und 
der Brutalität des römischen 
Militärs ausgeliefert.

Dr. Judith König, Akademische Rätin a. Z. am Lehrstuhl für Exegese und 
Hermeneutik des Neuen Testaments an der Universität Regensburg, be-
schäftigte sich in ihrem Arbeitskreis mit den Wundern Jesu.
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zusichert (Mk 1,10–11). Der Him-
mel spaltet sich und Gottes Nähe wird 
sichtbar. Und nicht nur für ihn: Jesus ist 
überzeugt, dass das auch für jeden an-
deren Menschen gilt. Die Botschaft des 
markinischen Jesus ist, dass die Gottes-
herrschaft herangenaht und einem je-
den Mensch eine direkte Beziehung zu 
Gott möglich ist. Diese Erkenntnis ver-
kündet er als Reich Gottes. Jesu Wirken 
zeigt, wie sich das Vertrauen auf und 
in diese Beziehung in der Welt heilsam 
und nährend auswirkt.

Doch die Umstände sind heillos 
und der Gottesbote kommt als ver-
meintlich politischer Messias – und 
damit als Hochverräter – unter die Rä-
der. Am Ende fliehen seine Freunde 
und Begleiter, selbst Gott scheint ihn 
verlassen zu haben. Die Finsternis, 
die über das Land kommt, während 
Jesus am Kreuz hängt (Mk  15,33), 
hat weniger von einer apokalypti-
schen Finsternis als von einer um-
gekehrten Schöpfung: Gott scheint 
das Licht ausgemacht und sich von 
der Welt abgewandt zu haben. Drei 
Stunden hält Jesus das aus, bis er ver-
zweifelt und ruft: „Mein Gott, mein 
Gott, worauf hin hast du mich ver-
lassen?“ (Mk 15,34). Gott bleibt – 
anders als in der Taufszene – stumm. 
Es gibt keine Antwort Gottes, nur 
menschlichen Spott, den Jesus ge-
nauso wie die Umstehenden und 
auch der Leser aushalten muss. Es 
gibt keine Antwort, keine Rettung 
und keinen vorschnellen Trost.

Als Jesus stirbt, haucht er den 
Geist aus (Mk 15,37). Und im sel-
ben Moment, so erzählt es das Mar-
kusevangelium, reißt im Tempel der 
Vorhang von oben bis unten in zwei 
Teile. Von Flavius Josephus wis-
sen wir, dass auf diesem Vorhang die 
Schöpfung abgebildet war (Bell 5.214). 
Wie im Augenblick der Taufe Jesu der 
Himmel aufreißt, so reißt er auch im 
Augenblick des Todes Jesu symbo-
lisch-bildlich auf und gibt den Blick auf 
Gott frei: im Tempel als Blick auf das 
Allerheiligste (das ebenfalls leer ist, ein 
anderes jüdisches Trauma).

Doch auch jetzt ist es nicht Gott, der 
spricht, sondern ein römischer Centu-
rio, einer von denen, die die Markusleute 
als Aggressor und Verfolger kennen. Er 
stellt fest, dass dieser Mensch ein Got-
tessohn war (Mk 15,39). Ob damit ein 
Bekenntnis zu Jesus als Gottessohn im 

Sinne von Mk 1,1 ausgesprochen ist 
oder das römische Spotten weitergeht, 
ist Leser- und Ansichtssache. Im Augen-
blick des Todes Jesu scheint alles vorbei 
zu sein. Die Obrigkeit kann zufrieden 
sein: Mit dem Boten wurde auch die 
Botschaft erledigt.

Narrative Trauerarbeit und 
Traumabewältigung

Oder doch nicht? Mit Joseph von Ari-
mathäa, der sich zu Pilatus wagt, um den 
Leib Jesu zu erbitten, kommt ein Hoff-
nungsschimmer in die düstere Szene-
rie. Joseph ist ein neuer Akteur, der die 
Szene betritt, und mit seinem Auftreten 

werden zwei entscheidende Dinge aus-
gesagt. Der Erzählerkommentar, der Jo-
seph als einen Menschen einführt, der 
ebenfalls auf das Reich Gottes wartet 
(Mk 15,43), bringt die Botschaft vom 
Gottesreich auf die Ebene der Erzähl-
figuren. Bis zu seinem Tod war Je-
sus der Einzige, der vom Reich Gottes 
sprach – und obwohl er nun tot ist, geht  
die Verkündigung weiter.

Mit dem Tod des Boten ist die Bot-
schaft gerade nicht erledigt. Joseph ist 
eine genauso überraschende und uner-
wartete Fortsetzung der Botschaft Jesu 
wie Jesus selbst eine unerwartete Fort-
setzung der Botschaft Johannes des Täu-

fers war (Mk 1,14). Die Botschaft lautet: 
Es geht weiter, an unerwarteter Stelle 
vielleicht, aber es geht weiter.

Und noch etwas kommt mit Joseph 
von Arimathäa in die Geschichte. Mit 
seiner Bitte um den Leib Jesu – den 
Leichnam eines Hochverräters von den 
römischen Behörden zu erfragen, kos-
tet Mut und kann zu Verfolgung füh-
ren – zeigt er, dass die Jesusnachfolger 
auch in einer völlig desparaten und ver-
zweifelten Situation an Jesus festhalten, 
selbst wenn es für sie gefährlich werden 
könnte.

Dass in Mk 14,43 ebenso wie in 
Mk 14,22, den Einsetzungsworten beim 
letzten Abendmahl vom Leib Jesu, von 

seinem sōma, die Rede ist, ist kein 
Zufall. Auch nicht, dass Pilatus in 
Mk 15,45 Joseph nur das ptōma, den 
Leichnam Jesu, überlässt. Die meis-
ten deutschen Übersetzungen bilden 
diesen Unterschied nicht ab, doch für 
das Verständnis des Markusevange-
liums – auch als narrative Traumabe-
wältigung – ist er wichtig.

Ein entscheidender Schritt der 
Trauerarbeit ist es, eine veränderte 
Beziehung zu Betrauerten – sei es 
ein Mensch, ein Gegenstand, ein 
Verlust – herzustellen und von der 
externen körperlich-somatischen 
zu einer internen geistig-emotiona-
len Verbindung zu kommen (Nigel, 
Gao & Paderna). Die Frage, wie 
künftig Gemeinschaft mit Jesus aus-
sehen könnte, welche Verbindungs- 
und Begegnungsmöglichkeiten es 
(noch) gibt, ist für das Markusevan-
gelium zentral und Teil seiner nar-
rativen Traumabewältigung. Dafür 
gibt der Text selbst drei Hinweise 
oder Möglichkeiten.

Bevor es so weit ist, verschließt 
Joseph von Arimathäa mit einem sehr 
großen Stein den Weg zum Grab. Die-
ser Weg zu Jesus ist damit abgeschnitten, 
was auch die Frauen wissen, die sich wi-
der alle Vernunft – und völlig überflüs-
sigerweise, denn der Leichnam Jesu ist 
bereits seit 14,3–9 für das Begräbnis ge-
salbt – auf den Weg dorthin machen.

Kein schneller Trost:  
Auferstehungsglaube als 
Transformationsauftrag

An dieser Stelle kann man die Lektüre 
des Markusevangeliums unterbrechen 
und fragen: Wie könnte es weitergehen? 

Die Übernahme des Leichnams Jesu durch Joseph 
von Arimatäa, hier eine Darstellung aus der Bowyer 
Bibel, verdeutlicht, dass die Botschaft Jesu nicht 
mit dessen Tod verschwindet.

B
ild

: R
ob

er
t 

B
ow

ye
r 

(1
80

0–
18

34
).

 F
ot

o:
 P

hi
de

v7
4 

/
 W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s,
 C

C
 B

Y-
S

A
 4

.0

THEOLOGIE | KIRCHE | SPIRITUALITÄT



50 zur debatte 2/2026

Welches Ende würde zu diesem Text 
passen, wenn es sich um Traumalite-
ratur handelt, bei der es eben nicht um 
Triumphalismus und schnellen Trost 
geht? Wie kann es weitergehen, wenn 
der vermeintlich gescheiterte Jesus von 
traumatisierten und retraumatisierten 
Menschen als Gesandter der Gottesherr-
schaft verstanden werden soll? Sind für 
einen solchen Text wirklich Begegnun-
gen mit dem Auferstandenen, sprich: 
Erscheinungsgeschichten, notwendig, 
und ein Happy End zu erwarten?

Der Anbruch des neuen Tages, des 
ersten der Woche, verweist auf einen 
Neuanfang – und im Sinne der Symbo-
lik des Evangeliums auch auf eine neue 
Schöpfung. Doch zuvor müssen die 
Frauen noch im Grab, das sie wunder-
samerweise doch betreten können, die 
Erfahrung machen, dass es keine Fort-
setzung in den gewohnten Bahnen ge-
ben kann. Der junge Mann im Grab 
ermahnt die Frauen, nicht zu erschre-
cken, sagt ihnen aber gleichzeitig auch 

in aller Deutlichkeit, dass Jesus von Na-
zaret, der Gekreuzigte, nicht im Grab 
zu finden ist. Die Frauen werden so-
gar eingeladen, die Stelle anzuschauen,  
wo – wie sie vorher selbst beobachtet 
hatten – Jesus hingelegt worden war. 
Die Botschaft ist dennoch eindeutig: Er 
ist nicht hier. Jesus ist auferstanden. Die 
Beziehung zu ihm und seiner Botschaft 
muss transformiert und auf eine neue 
Basis gestellt werden. Der junge Mann 
schickt die Frauen weg vom Grab, weg 
von Jerusalem, dem Ort des Schreckens 
und des Traumas, zurück nach Galiläa, 
nach Hause. Die Fortsetzung der Ge-
schichte wird sich dort ereignen.

Für die Leser endet das Evange-
lium mit der Flucht der Frauen vom 
Grab. Das Markusevangelium bleibt 
sich treu: Es gibt auch für sie keinen 
schnellen Trost, keinen Deus-ex-Ma-
china-Moment und keinen christlichen 
Triumphalismus. Wohl aber einen Aus-
blick darauf, wie es weitergehen könnte. 
Das Schweigen der Frauen ist vorläufig, 
nicht endgültig. Die Geschichte wird 
weitergehen und sie wird auch mit den 
Jüngern und Petrus weitergehen.

Wenn man im Evangelium zurück-
blättert und mit der Lektüre nach der 
Taufe Jesu in 1,13 neu einsetzt, geht es 
zuerst in die Wüste, in den Rückzug, 
und danach mit einer gefestigten Bezie-
hung an einem anderen Ort weiter. Die 
Beziehung zu Jesus und seiner Botschaft 
muss sich notwendigerweise ebenfalls 
transformieren.

Traumabewältigung und Resilienz

Im Markusevangelium bleibt offen, wie 
die Taufe mit dem Heiligen Geist genau 
aussieht, die Johannes der Täufer ver-
kündet. Anders als im Johannesevan-
gelium heißt es auch nicht, dass Jesus 
im Augenblick seines Todes den Geist 
übergab, sondern nur, dass er ihn aus-
hauchte. Dennoch lässt sich seine vor-
sichtige Linie von der Erfahrung Jesu 
bei seiner eigenen Taufe zur Erfahrung 
der Leser ziehen. Sie sehen mit ihm den 
Geist Gottes in ihn eingehen und dür-
fen Jesu Weg im Geist mitgehen. Ihr 
eigener Weg führt ebenfalls durch die 
Wüste von Trauma und Gottesferne 
zu einer veränderten Beziehung zu Je-
sus und seiner Botschaft, in der sie sich 
im Geist als Kinder Gottes und Jesus als 
den Christus erkennen. Das Markus-
evangelium bietet drei Möglichkeiten, 

wie man Jesus begegnen, kann: im Text 
des Evangeliums, im Leib Jesu im eucha-
ristischen Mahl und dem Auferstande-
nen im Rückzug im Gebet und in der 
Nachfolgegemeinschaft.

Das Programm, das Jesus vorlebt: 
Rückzug–Sammlung im Gebet und La-
tenzphase–Fortsetzung an einem ande-
ren Ort ist zugleich auch eine Anleitung 
zum Umgang mit Krisen und Traumata, 
die das Markusevangelium seiner Com-
munity anbietet. Auch in Zeiten der 
Dunkelheit und Ohnmacht, wenn Gott 
vermeintlich schweigt und alles verloren 
scheint, geht es in unerwarteter Weise 
weiter – über Trauma und Tod hinaus.

Diese Frohbotschaft lässt sich das 
Markusevangelium nicht sofort abrin-
gen. Der Text ist auf wiederholte Lek-
türe angelegt, auf Nachdenken und 
Sacken-Lassen und auf den Austausch 
und die Diskussion in der Gemein-
schaft. Man kann sich nicht allein erin-
nern, so formuliert es die Ausstellung 
Der Holocaust im familiären Gedächt-
nis. Die Dritte Generation der Jüdischen 
Museen Wien und München. Ge-
nauso kann man Traumata nicht allein 
bewältigen.

Auch dafür bietet sich das Markus- 
evangelium als Gesprächspartner an-
Durch die bitteren Erfahrungen hin-
durch können die gemeinsame 
Geschichte mit Jesus und der Aufer-
stehungsglaube nicht nur zur Trauma- 
überwindung, sondern zur Resilienz 
werden. Diesen Weg können auch spä-
tere Leser nachvollziehen und diese 
Erfahrung zu ihrer eigenen werden las-
sen. Das macht sie – trotz der Einzig- 
artigkeit des historischen Ereignisses –  
überzeitlich nachvollziehbar.  
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lebt, ist zugleich auch eine 
Anleitung zum Umgang mit 
Krisen und Traumata, die das 
Markusevangelium anbietet. 
Auch in Zeiten der Dunkelheit 
und Ohnmacht, wenn Gott ver-
meintlich schweigt und alles 
verloren scheint, geht es in 
unerwarteter Weise weiter – 
über Trauma und Tod hinaus.
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D er Schluss des Markusevangeliums hat hitzige 
Diskussionen ausgelöst. Unzufriedenheit macht 
sich breit: Erstaunt und ernüchtert stehen Lese-
rinnen und Leser, Forscherinnen und Forscher 

vor den vermutlich letzten Worten des ältesten Evangeliums.
Schnell wurde die kritische Frage laut, ob Mk 16,8 über-

haupt den ursprünglichen, vom Verfasser vorgesehenen 
Schluss darstellt. Frauen fliehen, nachdem sie die Osterbot-
schaft vernommen haben, in Furcht und blankem Entsetzen 
weg vom Grab. Entgegen dem Auftrag des Engels sagen sie 
nichts zu niemandem. Kann ein Evangelium – per definiti-
onem: eine gute Nachricht – in Angst und tiefem Schweigen 
enden? Wie geht es weiter? Reden die Frauen schließlich wie-
der? Werden sie den Jüngern die Osterbotschaft – wie aufge-
tragen – übermitteln? Findet die angekündigte Erscheinung 
Jesu in Galiläa statt? 

Der Schluss lässt die Leserinnen und Leser mit vielen offe-
nen Fragen zurück. Am Ende unserer Biblischen Tage soll es 
um eine kritische Auseinandersetzung mit den letzten Wor-
ten des Markusevangeliums gehen. Wenn dies – was erst noch 
zu begründen ist – der beabsichtige Schluss des Markusevan-
geliums ist, wie fügt er sich in die theologische Konzeption 
des Evangeliums ein? Welche Bedeutung und Funktion hat 
dieses abrupte Ende?

Der Text Mk 16,1–8

1 Und als vorüber war der Sabbat, Maria, die Magdalenerin, und 
Maria, die des Jakobus, und Salome kauften Essenzen, damit 
kommend sie ihn salbten. 2 Und sehr früh am Ersten der Wo-
che gehen sie zum Grab, als aufgegangen war die Sonne. 3 Und 
sie sagten zu sich: Wer wird uns den Stein aus der Tür des Gra-
bes wegwälzen? 4 Und aufschauend erblicken sie, dass der Stein 
weggewälzt war; denn er war sehr groß. 5 Und hineingehend ins 
Grab, sahen sie einen jungen Mann zur Rechten sitzen, umwor-
fen mit weißem Gewand, und sie erschraken. 6 Der aber sagt 
ihnen: Erschreckt nicht! Jesus sucht ihr, den Nazarener, den Ge-
kreuzigten; erweckt wurde er, er ist nicht hier; sieh, der Ort, wo-
hin sie ihn legten! 7 Doch geht fort, sprecht zu seinen Jüngern 

und zu Petrus: Vorangeht er 
euch nach Galiläa; dort wer-
det ihr ihn sehen, wie er zu 
euch gesprochen hat. 8 Und 
herausgehend flohen sie vom 
Grab, denn es hielt sie Zittern 
und Entsetzen; und sie sag-
ten keinem etwas; denn sie 
fürchteten sich.

Die Argumente: 
Das ist der „echte“ 
Markusschluss

Bevor wir uns der Inter-
pretation des Schlusses zu-
wenden, gilt es zunächst, 
die Frage zu klären, ob dies 
überhaupt der „richtige“ 
und beabsichtigte Schluss 
des Markusevangeliums ist. 
Immer wieder wurden auch 
andere – diesen Schluss in Zweifel ziehende – Thesen vor-
gebracht, wie etwa: Das letzte Blatt des Markusevangeliums 
ging verloren. Oder: Der Evangelist starb, bevor er sein Evan-
gelium ordentlich beenden konnte. Oder: Markus verfügte 
über keine weiteren Quellen und Notizen und beendete sein 
Evangelium schlicht und ergreifend dort, wo seine Traditio-
nen aufhörten.

Die genannten Thesen können freilich kaum überzeu-
gen. Sie werden übrigens immer dann – auch im Fall anderer 
Schriften des Neuen Testaments – ins Feld geführt, wenn das 
Ende eines Werks – etwa der Apostelgeschichte – unbefriedi-
gend erscheint und nicht den Wünschen der Leserinnen und 
Leser entspricht.

Dem Wunsch, den Markusschluss etwas weicher zu gestal-
ten, verdanken sich auch die beiden anderen Schlüsse, die – 
in den Bibelausgaben oft in Klammern angefügt – existieren: 
ein Mk 16,8 ergänzender kürzerer und ein längerer Schluss.

Der kürzere Schluss lautet: „Alles, was ihnen befohlen war, 
meldeten sie denen um Petrus. Danach aber sandte auch Je-
sus selbst durch sie vom Aufgang bis zum Niedergang die hei-
lige und unvergängliche Verkündigung der ewigen Rettung. 
Amen.“

Offensichtlich reagiert dieser „kürzere“ Schluss auf die – 
nach der Lektüre von Mk 16,1–8 – offene Frage, ob die Frauen 
den Auftrag des Engels ausführten. Diesen Schluss prägt ein 
anderer Wortschatz, der so im Markusevangelium kaum zu 
finden ist. Man denke nur an die Wendungen „vom Aufgang 
bis zum Niedergang“ und „die heilige und unvergängliche 
Verkündigung der ewigen Rettung“. Textkritisch wird die-
ser Schluss von einer altlateinischen Handschrift des 4. oder 

Der Schluss des Markusevangeliums
von Hans-Georg Gradl

Abschied als Aufbruch

Der Schluss des Markusevangeliums hat  
hitzige Diskussionen ausgelöst. Immer wieder 
wurden Thesen vorgebracht, dass Mk 16,8 
nicht der beabsichtigte Schluss ist, wie etwa: 
Das letzte Blatt des Markusevangeliums ging 
verloren. Oder: Der Evangelist starb, bevor er 
sein Evangelium ordentlich beenden konnte.

Prof. Dr. Hans-Georg Gradl, Professor  
für Exegese des Neuen Testaments an der 
Theologischen Fakultät Trier
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5. Jahrhunderts bezeugt, die auf eine Vorlage aus dem 3. Jahr-
hundert zurückgehen mag. In der griechischen Textüberlie-
ferung hält sich dieser Schluss bis ins 13. Jahrhundert hinein.

Neben diesem „kürzeren“ Schluss existiert auch noch 
eine „längere“ Fassung, die ebenso Mk 16,8 ergänzt und 
inhaltlich erweitert. Dieser „längere“ Schluss lautet: „9 Als 

er aber frühmorgens 
am ersten Tag der Wo-
che auferstanden war, 
erschien er zuerst Maria 
aus Magdala, aus der er 
sieben Dämonen ausge-
trieben hatte. 10 Die ging 
und berichtete es denen, 
die mit ihm gewesen wa-
ren und jetzt nur noch 
weinten und klagten. 11 
Und als sie hörten, dass 
er lebe und von ihr ge-
sehen worden sei, glaub-
ten sie es nicht. 12 Danach 
aber zeigte er sich in an-
derer Gestalt zweien von 
ihnen, die unterwegs wa-

ren aufs Feld hinaus. 13 Und die gingen und berichteten es 
den Übrigen, und auch denen glaubten sie nicht. 14 Zuletzt 
zeigte er sich den Elfen, als sie bei Tisch saßen, und tadelte 
ihren Unglauben und ihre Hartherzigkeit, weil sie denen, 
die ihn als Auferweckten gesehen hatten, nicht geglaubt hat-
ten. 15 Und er sagte zu ihnen: Geht hin in alle Welt und ver-
kündigt das Evangelium aller Kreatur. 16 Wer zum Glauben 
kommt und getauft wird, wird gerettet werden, wer aber 
nicht zum Glauben kommt, wird verurteilt werden. 17 De-
nen aber, die zum Glauben kommen, werden diese Zeichen 
folgen: In meinem Namen werden sie Dämonen austreiben, 
in neuen Sprachen werden sie reden, 18 Schlangen werden 
sie mit bloßen Händen aufheben, und tödliches Gift, das sie 
trinken, wird ihnen nicht schaden, Kranke, denen sie die 
Hände auflegen, werden gesund werden. 19 Nachdem nun 
der Herr, Jesus, zu ihnen geredet hatte, wurde er in den Him-
mel emporgehoben und setzte sich zur Rechten Gottes. 20 
Sie aber zogen aus und verkündigten überall. Und der Herr 
wirkte mit und bekräftigte das Wort durch die Zeichen, die 
dabei geschahen.“

Dieser Schluss wird von Irenäus bezeugt und breitet sich ab 
dem Ende des 2. Jahrhunderts aus. Letztlich stellt dieses Ende 
eine freie Synthese aus den Schlüssen der anderen Evangelien 
dar. Die Anklänge sind kaum zu überhören: Mk 16,9 spielt 
auf Joh 20,11–18 und die Begegnung zwischen dem Aufer-
standenen und Maria Magdalena an; Mk 16,12–13 fasst die 
Emmaus-Erzählung in Lk 24,13–35 zusammen; Mk 16,17–18 
resümiert die Wundererzählungen in der Apostelgeschichte, 
während Mk 16,19 von der Aufnahme Jesu in den Himmel 
spricht und fast wörtlich Lk 24,51 zitiert.

Im Hintergrund des „längeren“ Schluss dürfte abermals 
eine starke Unzufriedenheit gegenüber Mk 16,8 stehen: 
Das abrupte Ende wird um bekannte Traditionen aus den 
anderen Ostererzählungen ergänzt, die offene Fragen des 
Markusschlusses klären und dem ältesten Evangelium eine 
thematisch abgeschlossene Rundung verleihen sollen.

Das Ende des Markusevangeliums mit Mk 16,8 dagegen 
wird von den ältesten und in der textkritischen Forschung 
als qualitativ hochwertig eingeschätzten Handschriften be-
zeugt: dem Codex Vaticanus und dem Codex Sinaiticus, die 
aus dem 4. Jahrhundert stammen. Entscheidend ist auch der 
Hinweis, dass die Seitenreferenten – das Matthäus- und das 
Lukasevangelium – der Markus-Vorlage nur bis Mk 16,8 fol-
gen und danach eigene Wege gehen. Dem Matthäus- und dem 
Lukasevangelium dürfte also das Markusevangelium nur bis 
Mk 16,8 vorgelegen haben und bekannt gewesen sein. Auch 
in den sonstigen Handschriften enden die Kanonzahlen bei 
Mk 16,8, übrigens sogar dann, wenn der kürzere und der 
längere Schluss hinzugefügt werden. Zudem setzen Clemens 
von Alexandrien, Origenes, Euseb und Hieronymus in ihren 
Kommentaren zum Markusevangelium Mk 16,8 als Schluss 
des Evangeliums voraus.

Die Benutzung des Markusevangeliums durch die Seiten-
referenten nur bis Mk 16,8, die Kirchenvätertradition und die 
handschriftliche Bezeugung, aber auch der sich sonst vom 
Markusevangelium unterscheidende Stil und Wortschatz des 
kürzeren und längeren Markus-Schlusses belegen: Mit Mk 
16,8 stehen wir vor dem ursprünglichen und wohl auch vom 
Evangelisten beabsichtigten Ende des Markusevangeliums. 
Diesen Schluss gilt es zu interpretieren, auch wenn er Lese-
rinnen und Lesern sperrig und schwer verständlich erschei-
nen mag.

Der Kontext und die Gliederung: Erste 
Verständnisschlüssel

Nach der Grablegung Jesu beginnt mit Mk 16,1 eine neue Er-
zähleinheit, die aber gut mit den vorab erzählten Ereignissen 
verbunden und in den Kontext eingebettet ist. So werden in 
Mk 15,40.41.47 die Frauen eigens als Zeuginnen der Grab-
legung Jesu erwähnt. Sie begeben sich nun, am ersten Tag 
der Woche, zum Grab Jesu, um den Leichnam Jesu zu sal-
ben. Das erinnert an die vor der Passion erzählte Salbung Jesu 
in Betanien (Mk 14,3–9): Die Salbung wird also – nachdem 
sie angesichts der Auferweckung Jesu nicht mehr nötig ist – 
vorweggenommen. Die Salbung in Betanien weist auf Jesu 
Tod voraus, während die buchstäblich ins Leere laufende Sal-
bungsabsicht der Frauen am Ostermorgen die Auferweckung 
Jesu illustriert.

Bereits vor Beginn der Passion Jesu wurde eine Erschei-
nung Jesu nach seiner Auferweckung in Galiläa angekündigt 
(Mk 14,28). Diese Begegnung in Galiläa wird nun in Mk 16,7 

Das Ende des Markusevange-
liums mit Mk 16,8 dagegen 
wird von den ältesten und in 
der textkritischen Forschung 
als qualitativ hochwertig ein-
geschätzten Handschriften 
bezeugt: dem Codex Vatica-
nus und dem Codex Sinaiti-
cus, die aus dem 4. Jahrhun-
dert stammen.

Den Bezug zur Kreuzigung und Grablegung 
Jesu stellen die Frauen her, die hier wie dort 
namentlich erwähnt werden. Sie fungieren als 
Kontinuitätsgaranten und zuverlässige Zeu-
ginnen: Sie haben den Tod und die Bestattung 
Jesu miterlebt. Nachdem die Jünger geflohen 
sind, sind sie die ersten Zeuginnen der Aufer-
weckung Jesu.
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aufgegriffen und erneut bestätigt. Auch die Hervorhebung 
von Petrus in Mk 16,7 weist auf dessen Verleugnung in Mk 
14,66–72 zurück, die von Jesus in Mk 14,30 vorhergesehen 
wurde.

Dabei schildert Mk 16,1–3 in einem ersten Teil die Situ-
ation: Die Frauen machen sich zum Grab Jesu auf, um den 
Leichnam Jesu zu salben. Während ihres Gangs zum Grab 
beschäftigt sie die Frage, wer ihnen den Stein vor dem Grab 
wegwälzen könnte.

In Mk 16,4 finden die Frauen das leere Grab Jesu. Der 
Stein wurde bereits weggewälzt. Die Botschaft des jungen 
Mannes in Mk 16,5–7 bietet die Deutung des leeren Gra-
bes: Jesus wurde erweckt. 
Daran schließt sich unmit-
telbar der Auftrag an, den 
Jüngern und insbesondere 
dem Petrus diese Botschaft 
zu übermitteln und nach 
Galiläa zu gehen. Dort lässt 
sich Jesus – wie er selbst an-
gekündigt hat – sehen.

Mk 16,8 schildert die Re-
aktion der Frauen: Sie flie-
hen in Angst und Schweigen 
vom Grab. Fast lapidar  
wird – am Ende des Evan-
geliums – nochmals der 
Grund für die Reaktion der 
Frauen angegeben: „denn 
sie fürchteten sich“.

Zur Einzelauslegung: 
Girlanden um die  
großen Worte

Vers 1 setzt eine deutliche 
Zäsur. Der Sabbat ist vor-
über. Der Gang zum Grab 
leitet eine neue Phase der 
Trauer und des Abschied-
nehmens ein. Den Bezug 
zur Kreuzigung und Grablegung Jesu stellen die Frauen her, 
die hier wie dort namentlich erwähnt werden. Sie fungieren 
als Kontinuitätsgaranten und zuverlässige Zeuginnen: Sie ha-
ben den Tod und die Bestattung Jesu miterlebt. Nachdem die 
Jünger geflohen sind, sind sie die ersten Zeuginnen der Auf-
erweckung Jesu. Mit der Nennung der Frauen mag das Mar-
kusevangelium auch ein apologetisches Ziel verfolgen: Eine 
Täuschung ist unmöglich. Das Zeugnis der Frauen ist zuver-
lässig, da sie doch das Sterben Jesu mitverfolgt haben und den 
Ort seiner Bestattung kennen.

Eine Doppelung stellen die Bemerkungen „sehr früh am 
Ersten der Woche“ und „als aufgegangen war die Sonne“ 
dar. Sollte es sich bei dieser tautologischen Beschreibung 
um einen metaphorischen Hinweis auf die Auferweckung 
Jesu handeln? Auf die Dunkelheit des Karfreitags (Mk 15,33) 
folgt der helle Ostermorgen. Zudem ist – biblisch gespro-
chen – der frühe Morgen der Zeitpunkt des göttlichen Ein-
greifens: „Gott hilft, wenn der Morgen anbricht.“ (Ps 46,6, 
vgl. auch Ps 30,6; 143,8)

Die Frauen sind aufgewühlt, was auch die Zeitform – das 
Verb im Imperfekt – deutlich zum Ausdruck bringt: Die 
ganze Zeit über beschäftigt sie die Frage, wer ihnen den Stein 
vom Eingang des Grabes wegwälzen könnte.

Der Stein vor der Grabkammer wurde bereits in 
Mk  15,46 erwähnt. Hier wird die Größe des Steins ein-
drucksvoll herausgestellt. Die Größe des Steins demons- 
triert schließlich die Größe des Wunders und des gött-
lichen Eingriffs, da die Frauen von sich aus nicht fähig 
waren, den Stein wegzuwälzen. Die Passivform darf als pas-
sivum divinum verstanden werden: Hinter der Wendung 
steht Gott, der gehandelt und Jesus auferweckt hat.

Wie in Echtzeit – im 
Prä sens beschrieben – 
schildert Vers 4 das Aufbli-
cken der Frauen. Auch dies 
darf als eine metaphorische 
Anspielung gelten: An die 
Stelle der niedergedrückten 
Depression des Karfreitags 
tritt nun die aufrichtende 
Botschaft des Ostermor-
gens. Die Frauen richten 
sich regelrecht auf.

Vers 5 beschreibt mit 
wenigen, aber aussagekräf-
tigen Wendungen den jun-
gen Mann, dem die Frauen 
in der Grabkammer begeg-
nen. Letztlich repräsentiert 
der Mann figürlich die Os-
terbotschaft. Er wird auf 
der rechten Seite – der Seite 
der Macht – verortet. Er 
ist mit einem weißen Ge-
wand umhüllt, das ihn der 
Sphäre Gottes zuordnet. 
Das weiße Gewand ist Zei-
chen der Reinheit und der 
Würde. Auch sein junges 
Alter dürfte den Inhalt sei-

ner Worte unterstreichen: Wie die Botschaft, die er verkün-
digt, strotzt er selbst vor Leben. Zudem verfügt er über ein 
transzendentes Wissen: Er blickt den Frauen ins Herz, weiß 
um ihre Angst und ihr Vorhaben, Jesus salben zu wollen. Der 
junge Mann bringt die Auferweckungsbotschaft im Wort und 
in seiner Person zum Ausdruck.

Festzuhalten bleibt, dass das leere Grab allein kein zurei-
chendes Argument für die Auferweckung Jesu ist. Das Grab 
ist allenfalls ein Zeichen. Es muss mit einer guten Botschaft 
erfüllt, es muss gedeutet werden. So wird es zum sprechen-
den Zeichen.

Zur Kreuzestheologie des Markusevangeliums passt 
die genaue Identifikation Jesu: Der junge Mann nennt Je-
sus den Nazarener, den Gekreuzigten. Bevor die Osterbot-
schaft erklingt, wird nochmals an den irdischen, leidenden 
und gekreuzigten Jesus erinnert. Leben, Wirken und Tod 
Jesu gehören zusammen. Die Bedeutung von Ostern lässt 
sich nur auf dem Hintergrund der vorangegangenen Kreu-
zigung Jesu vollends verstehen.

Der Evangelist Markus lässt sein Evangelium offen enden, damit der 
Schluss zu einem Ansatzpunkt für die Leserinnen und Leser werden kann.
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Die Auferweckung Jesu wird in einer Formulierung, die 
Gott als Handelnden erkennen lässt, ausgedrückt: Jesus 
wurde erweckt. Die Passivform ist auch für das urchristli-
che Bekenntnis entscheidend. Gott hat am toten Jesus ge-
handelt und ihn erweckt (1 Kor 15,4). So hoffen auch die 
frühen Christen, wie Jesus von Gott auferweckt zu werden 
(1 Kor 6,14; 2 Kor 4,14).

In prägnanter Kürze wird die Osterbotschaft – in nur ei-
nem Halbsatz – verkündet. Daran schließt sich mit Vers 7 ein 
Auftrag an. Fast scheint es, als wolle der 
junge Mann die Frauen regelrecht vom 
Grab Jesu fortscheuchen: Was sucht ihr 
noch hier? Kaum ist die Osterkerze an-
gezündet, wird sie nach Galiläa getra-
gen: hinein in den Alltag, hinein ins 
Leben.

Neben den Jüngern wird Petrus ei-
gens erwähnt und – angesichts seiner 
Verleugnung – rehabilitiert. Die Nen-
nung von Petrus dürfte auch durch 
seine Rolle im Jüngerkreis und seine 
Sprecherfunktion veranlasst sein: Mit 
allen Jüngern gilt vor allen Dingen ihm 
die Botschaft des Ostermorgens.

Wie schon zu Lebzeiten geht nun 
auch der auferweckte Jesus den Jün-
gern voran. Konkret heißt dies: Ostern 
macht die Nachfolge wieder möglich. Die verängstigten und 
geflohenen Jünger sollen wieder in die Nachfolge eintreten: 
Jesus geht ihnen voraus nach Galiläa.

Galiläa fungiert im Markusevangelium als theologische 
Chiffre: Dort wurde das Evangelium zuerst verkündet. Gali-
läa ist die Heimat der Jüngerinnen und Jünger, der Ort ihrer 
Familien und Berufe, ein Ort des Alltags. Ostern also wirkt 
sich – zunächst und vor allen Dingen – im Alltag aus. Os-
tern ist für das Leben da.

Das Sehen des Auferweckten dürfte ganz grundlegend 
und bedeutungsbreit zu verstehen sein. Der Auferweckte 
lässt sich im Leben und im Alltag der Jüngerinnen und Jün-
ger erfahren. Im Alltag ist er an ihrer Seite. Dort in Galiläa 
wirkt sich Ostern aus.

Vers 8 bietet die Reaktion der Frauen: Flucht und blan-
kes Entsetzen. Besonders intensiv wurde in der Forschung 
das Schweigen der Frauen diskutiert, das deutlich heraus-
gestellt wird: Die Frauen sagen nichts zu niemandem. Han-
delt es sich dabei um ein befristetes oder ein unbefristetes 
und dauerhaftes Schweigen? Die Tatsache, dass es das Evan-
gelium gibt, macht sicher deutlich, dass die Frauen wieder 
Worte fanden und dem Auftrag nachkamen, den Jüngern 
die Osterbotschaft zu übermitteln.

Vers 8 stellt eine Bestätigung der 
Verse 6 und 7 dar und sollte nicht als 
der eigentliche Abschluss der Erzähl-
einheit verstanden werden. Die Re-
aktion der Frauen fügt sich gut in die 
Darstellungsweise des Markusevange-
liums ein. Furcht und Schweigen sind 
die passende Reaktion der Frauen 
auf das Gehörte. Oder anders: Auch 
an der Wirkung lässt sich die Aufer-
weckungsbotschaft erkennen und er-
messen. Die Reaktion der Frauen ist 
Teil der theologischen Gebärdenspra-
che des Markusevangeliums: Angst, 
Furcht und Erstaunen demonstrieren 
den göttlichen Eingriff.

Julius Wellhausen bestätigt die 
Funktion von Mk 16,8, wenn er 

schreibt: „Mit 16,8 endet das Evangelium Marci. Die 
meisten Ausleger sind damit nicht zufrieden und neh-
men an, daß der Verfasser an der Vollendung seiner 
Schrift verhindert oder daß ursprünglich noch mehr ge-
folgt sei, was später aus irgend welchen Gründen der Zen-
sur zum Opfer fiel. Sie haben 16,4 nicht verstanden. Es 
fehlt nichts; es wäre schade, wenn noch etwas hinterher 
käme.“ (Das Evangelium Marci, Berlin 21909, 137) Inso-
fern lässt sich sagen: Eigentlich endet das Markusevange-
lium mit der – zugegebenermaßen kurzen – Verkündigung 
der Auferweckung Jesu. Den Schluss stellen Mk 16,4 bzw. 
Mk  16,6–7 dar. Die Reaktion der Frauen bestätigt dies. 
Mk  16,8 ist der sinnenfällige Beweis: der stilgemäße  
Reflex auf die vernommene Osterbotschaft.

Die Auferweckung Jesu wird 
in einer Formulierung, die 
Gott als Handelnden erken-
nen lässt, ausgedrückt: 
Jesus wurde erweckt. Die 
Passivform ist auch für das 
urchristliche Bekenntnis 
entscheidend. Gott hat am 
toten Jesus gehandelt und 
ihn erweckt (1 Kor 15,4).

Links: Prof. Dr. Markus Lau wurde für seinen Vortrag aus der Schweiz per Zoom zugeschaltet. Rechts: Studienleiterin Dr. Katharina Löffler  
begrüßte als organisatorische Verantwortliche seitens der Akademie die Teilnehmenden.
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Zum Weitergehen:  
Ein „markinisches“ Ostern

Offensichtlich hatten die Adressaten des 
Markusevangeliums mit der Osterbot-
schaft wenig Probleme. Sie gehört zum 
Markusevangelium hinzu – zweifellos. 
Doch sie bleibt auf ein notwendiges Mi-
nimum beschränkt. Dagegen wird im 
Markusevangelium die Kreuzigung Jesu 
umso ausführlicher beschrieben und be-
handelt. Nicht von ungefähr wurde das 
Markusevangelium von Martin Kähler 
eine „Passionserzählung mit ausführli-
cher Einleitung“ genannt. Selbst in der 
Ostererzählung erinnert das Markus-
evangelium noch an Jesus, den Nazarener 
und Gekreuzigten. Damit unterstreicht 
Markus, was Ostern bedeutet: Ostern 
setzt das Kreuz, die Kreuzwege und Lei-
denserfahrungen in ein neues Licht. Die-
ser Jesus kennt das Kreuz und wird im 
Markusevangelium als der Gekreuzigte 
und Auferweckte dargestellt: nicht als ein 
strahlender Held, der die Niederungen 
des Lebens nicht kennt oder gar meidet. 
Als Leidender und Gekreuzigter zehrt er 
– wie die Adressaten des Evangeliums – 
von der rettenden Macht Gottes.

Dies passt denn auch zu der im Mar-
kusevangelium eigens hervorgehobe-
nen Stoßrichtung der Osterbotschaft: 
Geht zurück nach Galiläa! Dort, mitten 
im Alltag, soll sich Ostern bewahrhei-
ten und auswirken. Nicht im alltagsfer-
nen Vorraum des Grabes hat sich der 
Osterglaube zu erweisen, sondern in 
der Nachfolge Jesu: zurück im grauen 
und gewöhnlichen Alltag und Leben.

Das Markusevangelium endet offen. Es wird keineswegs 
alles erzählt. Eine Begegnung mit Jesus wird zwar ange-
kündigt, aber nicht geschildert. Den Auftrag des jungen 
Mannes führen die Frauen in der erzählten Welt des Mar-
kusevangeliums nicht aus. Es bleibt noch viel zu tun, zu 
erleben und zu erfahren.

Der offene Schluss des Markusevangeliums aktiviert 
die Leserinnen und Leser. Anstelle der Frauen sollen sie 
Worte finden und zu Verkündigern der Osterbotschaft wer-

den. Wie die Jünger können auch sie dem Auferweckten  
begegnen im Galiläa ihres Lebens.

Das Markusevangelium endet offen, weil es auf Fortset-
zung angelegt ist und auf die aktive Mitwirkung der Adres-
saten baut. Der Schluss des Markusevangeliums will zu einem 
neuen Anfang im Leben der Leserinnen und Leser werden. 
Am Ende ist alles gesagt, aber doch auch alles erst noch zu tun:  
Das Evangelium will hinein in das Leben der Adressaten.

Hier übersteigt die Gattung Evangelium auch alle sie prä-
genden literarischen Vorbilder und Vergleichstexte: alle Kai-
serviten und Heldenepen. Die Evangelien – und allen voran 
das Markusevangelium – bleiben eben nicht nur anamne-
tisch, erinnernd: Sie zielen ins Präsens. Kein Evangelium – 
auch nicht das Matthäus-, Lukas- oder Johannesevangelium 
– schließt vollends ab. Jedes Evangelium öffnet sich auf ei-
nen neuen Anfang hin. Der Schluss ist der Ansatzpunkt der 
Leserinnen und Leser. Insofern gilt für das Ende des Mar-
kusevangeliums, was Thomas Stearns Eliot in seinem Ge-
dicht Little Gidding zum Ausdruck bringt: „What we call the 
beginning is often the end / And to make an end is to make 
a beginning. / The end is where we start from.“  

Die Osterbotschaft gehört zum Markus- 
evangelium hinzu – zweifellos. Doch sie  
bleibt auf ein notwendiges Minimum 
beschränkt. Dagegen wird im Markus- 
evangelium die Kreuzigung Jesu umso  
ausführlicher beschrieben und behandelt.

Humoristisch-musikalische Begegnung 
mit dem Markusevangelium 

Elisabeth Birnbaum, Direktorin des Ös-
terreichischen Katholischen Bibelwerks 
(Gesang und Texte) und Thomas Vogler 
(Akkordeon und Gitarre) brachten im Rah-
men der Markus-Tagung ein musikalisches 
Bibelkabarett zu Gehör, das humorvoll, aber 
theologisch fundiert, neue Aspekte des 
Markusevangeliums aufzeigte.

Ihr bibelwissenschaftlich in-
spiriertes Programm vertritt eine 
neue, „bahnbrechende“ Theorie: 
Es behauptet augenzwinkernd, 
dass das Markusevangelium ur-
sprünglich viel länger war, weil 
es zahlreiche Lieder einer Vor-
lage (die sogenannte „Melódien-
quelle“) enthalten hat, die später 
entfernt wurden. Birnbaum fand 
diese Quelle durch akribische Re-
cherchearbeit in ihrer Fantasie 
und in ihrem Notenregal. 

Die Melódienquelle versteht Jesus als den 
Melos, als Gottes Ton, der die wahre Musik in 
die Welt bringt und der auf Erden als Künst-
ler und Gesangslehrer wirkte. Nur so erklärt 
sich, warum die Jünger im Markusevange-
lium ihren Meister nicht und nicht verstehen 
konnten oder wollten. Die Jünger waren übri-
gens laut Melódienquelle keine Fischer, son-
dern hießen Fischer und entstammten der 
berühmten Familie Fischer, die seither zahl-
reiche berühmte Größen hervorgebracht hat 
(Adam Fischer, Helene Fischer etc.).

Auch die Austreibung der unreinen Geis-
ter wird so verständlich: Nichts anderes als 
unreine Atemhauche, sprich: Töne, hat Je-
sus ausgetrieben. 

Und den Beginn des Markusevange-
liums machte ursprünglich ein Titellied der 
Melódienquelle, das erste (Weihnachtslie-
der-)Medley der Musikgeschichte. Die-

ses Lied beschreibt, wer Jesus wirklich 
war, und bringt auch die so unterschied-
lichen Anfänge der anderen Evangelien  
unter einen Hut. 

Kapitel für Kapitel zeigt das Programm, 
wie gut die Gotteston-Theologie zum Mar-
kusevangelium passt, und klärt auch die 
schwierigsten Passagen. 

Und wie verlässlich die Theorie ist? Min-
destens so verlässlich wie die Theorie über 
den Elohisten oder Jahwisten …  

Elisabeth Birnbaum 
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M ehr als 80 Jahre nach 
dem Holocaust bleibt 
Antisemitismus eine be-
drückend aktuelle Heraus- 

forderung. Unter dem Titel Immer noch 
und immer wieder Antisemitismus wid-
mete sich am 10. März 2026 das Aka-
demiegespräch mit Offizierinnen und 
Offizieren aus Bundeswehrstandorten 
in Süddeutschland in der Katholischen 
Akademie in Bayern diesem The- 
ma. Referent war der Beauftragte der 
baden-württembergischen Landesre-
gierung gegen Antisemitismus und für 
jüdisches Leben, Dr. Michael Blume; im 
anschließenden Gespräch diskutierte er  
mit Militärrabbiner Avraham Radbil. 

In ihrer Begrüßung wies Dr. As-
trid Schilling, Leiterin des Programm-
bereichs der Akademie, darauf hin, 

dass antisemitische Einstellungen und 
Übergriffe heute wieder in vielen ge-
sellschaftlichen Bereichen sichtbar wer-
den – im Alltag ebenso wie im digitalen 
Raum oder im Kontext internationaler 
Konflikte. Antisemitismus richte sich 
dabei nicht nur gegen reale Menschen, 
sondern beruhe häufig auch auf Projek-
tionen und Verschwörungsmythen.

Blume begann seinen Vortrag mit ei-
ner historischen und religionsgeschicht-
lichen Einordnung. Antisemitismus sei 
kein neues Phänomen, sondern habe 
tiefe kulturelle Wurzeln. Um seine Me-
chanismen zu verstehen, müsse man 
sich auch mit der Geschichte des Juden-
tums befassen. Dabei hob Blume insbe-
sondere die Rolle des Judentums für die 
Entwicklung von Bildung und Alpha-
betisierung hervor. Die jüdische Tradi-
tion habe früh das Lesen und Schreiben 
für alle Menschen zugänglich gemacht 
und damit einen entscheidenden Bei-
trag zur kulturellen Entwicklung Euro-

pas geleistet. Aus dieser Tradition seien 
auch zentrale Begriffe der europäischen 
Geistesgeschichte hervorgegangen – 
etwa die Vorstellung der Bildung oder 
die Idee der Menschenwürde, die letzt-
lich auf die biblische Überzeugung zu-
rückgehe, dass jeder Mensch im Bilde 
Gottes geschaffen sei.

Gerade diese kulturellen und intellek-
tuellen Leistungen seien jedoch immer 
wieder Anlass für Feindbilder gewesen. 
Anders als viele andere Formen grup-
penbezogener Menschenfeindlichkeit 
beruhe Antisemitismus nicht auf der 
Vorstellung eigener Überlegenheit, son-
dern auf der Annahme einer angebli-
chen Übermacht jüdischer Menschen. 

Aber auch in Regionen ohne jüdi-
sche Gemeinden könne Antisemitis-
mus auftreten; die Forschung spreche 

hier von „Anti- 
semitismus ohne 
Juden“. Verschwö- 
rungserzählungen  
erfüllten dabei ei- 
ne zentrale Funk-
tion: sie ermög- 
lichten es, kom- 
plexe gesellschaft- 
liche Entwick- 
lungen auf ein-
fache Schuldzu- 
weisungen zu re- 
duzieren.

Ein weiterer 
Schwerpunkt sei-

nes Vortrags lag auf der historischen 
Entwicklung der Judenfeindschaft. 
Während religiöser Antijudaismus in 
früheren Jahrhunderten noch Konver-
sionen zuließ, entwickelte sich in der 
Neuzeit ein rassistisch geprägter An-
tisemitismus, aus 
dem es kein Ent-
kommen mehr 
gab. Diese Ideo-
logie erreichte im  
Nationalsozialis- 
mus ihren Höhe- 
punkt, wirkt je-
doch in verschie-
denen Formen 
bis heute fort.

Blume betonte 
zugleich die Be-
deutung frühzei-
tiger Prävention. 
Radikalisierungs-
prozesse ließen 
sich besonders bei 

Jugendlichen noch aufhalten. Deshalb 
sei Bildungsarbeit in Schulen ebenso 
wichtig wie eine breite gesellschaftli-
che Aufklärung über Verschwörungs-
mythen. Antisemitismus zu bekämpfen 
bedeute nicht nur, historische Verant-
wortung zu erinnern, sondern demokra-
tische Werte aktiv zu verteidigen.

Im anschließenden Gespräch mit 
Militärrabbiner Radbil ging es auch 
um die Rolle von Religion und gesell-
schaftlicher Vielfalt. Beide betonten, 
dass der Kampf gegen Antisemitis-
mus nur gemeinsam gelingen könne – 
durch persönliche Begegnung, Dialog, 
Bildung und eine Kultur, die Unter-
schiede nicht als Bedrohung, sondern 
als Bereicherung versteht.  

Den Vortrag haben wir für Sie auf 
Video dokumentiert. Sie finden 

das Video in unserem YouTube-Video-
kanal, dieser Link führt Sie direkt dort-
hin. Sie finden es auch in der Mediathek 
unserer Website.

Dr. Michael Blume sprach in seinem Vortrag 
über die Bedeutung des Judentums für die 
Werte unserer heutigen Gesellschaft – beson-
ders für Bildung und Alphabetisierung.

Die Münchener Synagoge Ohel Jakob ist ein zentraler Ort jüdischen  
Lebens in München und Oberbayern.
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Immer noch  
und immer wieder 
Antisemitismus

Akademiegespräch der Bundeswehr 
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E minenz, lieber Kardinal Rein-
hard Marx, sehr geehrter Herr 
Professor Dr. Vogt, sehr ge-
ehrter Herr Dr. Budde von der 

Katholischen Akademie, sehr geehrte 
Frau Patrizia Ehret von Ordo socialis, 
sehr verehrte Damen und Herren, vielen 
Dank für Ihre Einladung – es freut mich 
sehr, heute in München zu sein. Als ich 
von Matthias Belafi gefragt wurde, ob 
ich den Ordo-socialis-Preis annehmen 
würde, war meine Überraschung groß: 
Habe ich diese Ehre überhaupt verdient, 
wo doch so viele sich aktiver und ganz 
sicher auch auf eine orthodoxere Weise 
als ich für die Soziallehre der Kirche ein-
setzen? Doch plötzlich fiel mir Caravag-

gios Gemälde in San Luigi dei Francesi 
in Rom ein. Nach Markus (Mk 2,17) 
zeigt Jesus mit dem Finger auf den er-
staunten Zöllner Levi, der ihm schließ-
lich folgt. Die Rechtfertigung lautet: 
„Nicht die Gesunden brauchen den 
Arzt, sondern die Kranken. Ich bin ge-
kommen, um die Sünder zur Umkehr 
zu rufen, nicht die Gerechten.“ 

Für Selbstzufriedenheit gibt es also 
keinen Anlass. Diesen Preis nehme ich 
als eine wunderbare Ermutigung an.

Zuerst eine Vorbemerkung

Diese Rede habe ich nicht wirklich als 
„politische Strategie gegen die radikale 

Rechte in Europa“ konzipiert. Aus einem  
Grund: Unser bester Schild gegen die 
braunen Ideen ist die Stärke unserer eige- 
nen Überzeugungen und unseres Glau- 
bens. Wofür stehen wir? Das ist die ent-
scheidende Frage. Es zu wissen, ist mei-
ner Meinung nach die beste Strategie.  

Erlauben Sie mir also, drei Punkte zu 
erwähnen: erstens meine Dankbarkeit 
für die Liebe, die ich persönlich erfah-
ren durfte, und für das Gebot der Liebe, 
das in dieser trüben Zeit ein Leucht-
turm im Dunkeln ist. Zweitens meine 
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Politische Strategien  
gegen die radikale Rechte

Am 27. Januar 2026 hat die Vereinigung zur 
Förderung der Christlichen Gesellschaftslehre 
„Ordo socialis“ den Ordo-socialis-Preis in 
der Katholischen Akademie in Bayern an 
die Präsidentin des Deutsch-Französischen 
Instituts (dfi) Sylvie Goulard verliehen. In der 
Preisbegründung würdigt Ordo socialis Goulard 
„für ihren Einsatz für ein vereintes Europa, das 
sich Frieden, Gerechtigkeit, der Bewahrung 
der Schöpfung und einer sozialen Ordnung 
verpflichtet weiß“. Mit dem Preis werden 
Persönlichkeiten ausgezeichnet, die sich auf 
beispielgebende Weise für die Übersetzung 

der universalen Geltung der Menschenrechte 
in die jeweilige politische, wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Praxis engagieren.

Die Akademie hat die Verleihung zum  
Anlass genommen, um mit der langjährigen 
Europaabgeordneten und ehemaligen französi-
schen Verteidigungsministerin über Europa  
zu sprechen. Nachfolgend lesen Sie den Vortrag 
von Sylvie Goulard. In ihren sehr persönlichen 
Ausführungen beschreibt sie, wie ihre Soziali- 
sation im katholischen Glauben ihren Blick  
auf Europa und ihr Handeln für Europa bis  
heute beeinflussen.

Im Rahmen der Verleihung des Ordo-socialis-Preises  
an Sylvie Goulard

Die Zeit der Frauen  
kann kommen
von Sylvie Goulard

Unser bester Schild gegen die 
braunen Ideen ist die Stärke unse-
rer eigenen Überzeugungen und 
unseres Glaubens. Wofür stehen 
wir? Das ist die entscheidende 
Frage. Es zu wissen ist meiner 
Meinung nach die beste Strategie.
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Dankbarkeit für die klare Botschaft von 
Papst Franziskus zu unserer Verant-
wortung für die Umwelt. Und schließ-
lich – denn zu viel Dankbarkeit kann 
tatsächlich langweilig sein – möchte 
ich die Kirche und uns alle auffordern, 
mehr für die Frauen zu tun.

Dankbarkeit für die Liebe und 
das Gebot der Liebe, die Eingang 
in das Projekt der europäischen 
Einigung gefunden haben

Meine tiefe Dankbarkeit gilt zunächst 
meiner Familie, die mir in meiner Kind-
heit – und danach – so viel Liebe ge-
schenkt hat. Als Kind erlebte ich täglich 
etwas Besonderes: eine Mischung aus 
christlichem Glauben (zu Hause) und 
Säkularisierung (in der Schule der Fran-
zösischen Republik) – und das in Mar-
seille. Evangelium und Voltaire, Kirche 
am Sonntag und Schulkameraden, die 
Armenier, Moslems oder Juden waren.

Ich bin auch den Gläubigen dankbar, 
denen ich später begegnet bin: Pater 
Louis Delatour SJ, unserem Seelsorger 
an der ENA, der meinem Mann und 

mir so viel beigebracht hat; Richard von 
Weizsäcker, der sich 1980 in einem Text 
über Liebe – Maßstab politischer Ord-
nung Gedanken gemacht hat, den ich 
zufällig in einer Bonner Buchhandlung 
entdeckt habe und der mich seitdem 
begleitet. Als ich das Glück hatte, den 
ehemaligen Bundespräsidenten beim 
evangelischen Kirchentag kennenzu-

lernen, wurden wir Freunde. In langen 
Gesprächen hat er mir so viel gegeben, 
besonders wenn es um „das Spannungs-
verhältnis zwischen dem Gebot der 
Liebe und dem Gebot der Macht“ ging; 
Robert Badinter, der Jurist jüdischer 
Konfession, der das Neue Testament für 
das Gebot der Liebe bewunderte. Sie alle 
leben in meinem Herzen weiter.

Besonderer Dank gilt Ihnen, Emi-
nenz, lieber Kardinal Marx, für unsere 
ausgezeichnete Zusammenarbeit in 
Brüssel, als Sie die COMECE (Commis-
sion of the Bishops’ Conferences of the 
European Union) leiteten und wir uns 
mit dem wichtigen Konzept der sozialen 
Marktwirtschaft beschäftigten. Damals 
trug ich im Europäischen Parlament die 
Verantwortung für die interfraktionelle 
Arbeitsgruppe zur Bekämpfung von 
Armut. Die benachteiligten und armen 
Menschen, mit denen wir uns eng aus-
getauscht haben, haben mir viel gege-
ben. Muss ich hier betonen, dass zurzeit 
93 Millionen Europäer „at risk of po-
verty“ sind (das heißt an der Schwelle 
der Armutsgrenze oder darunter)? Das 
sind also circa 21 % der Gesamtbevölke-
rung. Die Verzweiflung und der Zorn, 
die damit verbunden sind, müssen wir 
ernst nehmen, um die heutige Gesell-
schaft zu verstehen. 

Was bleibt von dieser Erziehung und 
von diesen Erfahrungen? Das fantasti-
sche, anspruchsvolle und revolutio-
näre Gebot der Liebe. Die Zentralität 
der Würde des Menschen – grenzüber-
schreitend und im Geist der Ökumene. 
Die Ablehnung von Nationalismus. 
Das Christentum denkt universal. Ist 
es einfach, solchen Prinzipien treu zu 
bleiben? Sicherlich nicht. Jesus befindet 
sich nie dort, wo die „Anständigen“ sei-
ner Zeit ihn erwarten. Heute würden 
wir sagen: Er holt uns aus unserer Kom-
fortzone heraus. Er verspricht dem reu-
igen Schächer das Paradies, er wird von 
Maria Magdalena begleitet, spricht mit 
dem römischen Hauptmann. Was be-
deutet seine anspruchsvolle Botschaft 
für uns heute? 

Wir erleben keine ruhigen Zeiten, 
sondern – wie am Ende des 19. Jahrhun-
derts, als die Enzyklika Rerum Novarum 
veröffentlicht wurde – einen doppelten 
Bruch:

Gesellschaftlich: Globalisierung, 
Digitalisierung und Klimawandel 
verändern unsere Arbeits- und Lebens-
bedingungen. Geopolitisch: Die USA 

wandeln sich vom Verbündeten zum 
Gegner der EU und des internationalen 
Rechts. Nationalistische Regime blühen 
überall. Und Machtansprüche, Bedro-
hungen werden täglich erlebt. Nach und 
nach brechen alle Deiche. 

In Venezuela wurde der (wenn 
auch nicht legitime) Präsident aus 
seinem Schlafzimmer entführt. Prä-
sident Trump erklärt, die Stärke der 
USA für die Eroberung von Gütern 
und Territorien einsetzen zu wollen – 
Grönland? Kanada? Und die Idee ei-
ner „Riviera Gaza“, soll das ein Projekt 
sein, das Business und Diplomatie ver-
mischt? Was bleibt vom Rechtsstaat in 
den USA, wenn der Kongress ange-
sichts dieser Exzesse schweigt, wenn 
Bürger auf der Straβe von ICE erschos-
sen werden, wie neulich in Minnesota 
und der Fed-Gouverneur von der Jus-
tiz brutal verfolgt wird?

Dass die Amerikaner nicht mehr für 
die Sicherheit europäischer Länder zah-
len wollen, die wohl reich genug sind, 
um selbst ihre Verteidigung zu finanzie-
ren, ist verständlich. Doch die Kontro-
verse mit den USA reicht mittlerweile 
tiefer, es geht nicht mehr nur um „Bur-
den Sharing“. 2025 stellte Vizepräsi-
dent JD Vance hier in München, auf der 
Münchener Sicherheitskonferenz, die 
deutsche Demokratie infrage. Die „MA-
GA-Administration“ (und insbesondere 
die Freunde von Donald Trump, Steve 
Bannon und Elon Musk) unterstützen 
Parteien in Europa, die im Namen von 
„Nation“ und „Identität“ den Rechts-
staat missachten und die EU zerstören 
wollen: In Frankreich den Rassemble-
ment National genauso wie Reconquête, 
in Italien die Fratelli d’Italia, in Deutsch-
land die AfD. Diese Nationalisten lassen 
sich also von außen beeinflussen. Und 
viele Parteien, die gestern noch im poli-
tischen Zentrum standen, widerstehen 

Sylvie Goulard, Präsidentin des Deutsch- 
Französischen Instituts in Ludwigsburg, Preis-
trägerin des Ordo-socialis-Preises 2025

Die Kontroverse mit den  
USA reicht mittlerweile tiefer,  
es geht nicht mehr nur um  
„Burden Sharing“. 2025 stellte 
Vizepräsident JD Vance hier 
in München, auf der Münche-
ner Sicherheitskonferenz, die 
deutsche Demokratie infrage.
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der Versuchung nicht, ihren Ideen zu 
folgen. Ein solches Vorgehen ist aller-
dings kaum von Erfolg gekrönt.

Umso wichtiger ist es, uns zu besin-
nen: Liebe, die Würde des Menschen 
und das Gemeinwohl müssen im Mit-
telpunkt politischen Handelns bleiben. 
Der Artikel 1 des deutschen Grundge-
setzes ist in dieser Hinsicht ganz klar. 
Deshalb ist auch die Europäische Union 
mit ihrer Charta der Grundrechte (wie 
der Europarat mit der Menschenrechts-
konvention) so wertvoll. Die EU ha-
ben wir von Generationen geerbt, die 
wussten, was Nationalismus mit sich 
bringt: „Le nationalisme, c’est la guerre“ 
(François Mitterrand).

Die EU mag Fehler gemacht haben, 
sie ist nicht perfekt – doch sie beruht 
auf Freiheit, Versöhnung, Zusammen-
arbeit und Solidarität als Pfeiler eines 
grenzüberschreitenden Zusammenle-
bens. Die Würde des Menschen erfor-
dert Respekt, Dialog, aber auch Regeln, 
Verfahren und Institutionen. Gegen-
gewichte sind gegen Extreme unum-
gänglich. In der EU schützen Richter 
die Bürger manchmal sogar vor dem 
eigenen Staat (man denke an Urteile 
zu Haftbedingungen). Eine 2007 für 
die COMECE erstellte Studie Une Eu-
rope de valeurs, la dimension éthique de 
l’Union européenne erinnert uns daran, 
dass die EU viel geleistet hat – auch im 
christlichen Sinne. Die Verfasser er-
wähnen: Frieden und Freiheit, bessere 
Völkerverständigung, eine gewisse 
Kombination von Macht und Verant-
wortung, die Förderung von Vielfalt 
und Subsidiarität, von Multilateralis-
mus und Solidarität sowohl in der EU 
als auch mit dem Rest der Welt. 

Ein expliziter Hinweis auf das Chris-
tentum in den Verträgen ist meiner 
Meinung nach, und auch laut den Ver-

fassern dieser Studie, weniger entschei-
dend als die konkrete Verwirklichung 
der Prinzipien des Evangeliums, in ei-
ner inklusiven Art und Weise, die auch 
Nicht-Christen und Atheisten oder Un-
gläubige einbezieht, die sich mit densel-
ben Werten identifizieren können.

Was heißt das? Auch wenn ich aus-
gezeichnete Bücher, die uns die soziale 
Lehre der Kirche erklären, gelesen habe, 
bin ich keine Theologin. Wenn ich ver-
wirrt bin, lasse ich mich vom Gleich-
nis des barmherzigen Samariters leiten. 
Papst Franziskus schrieb in seinem 
Brief an die amerikanischen Bischöfe 
(Februar 2025) als Antwort auf die In-
terpretation von Ordo Amoris durch JD 
Vance: „Die wahre Ordnung der Liebe, 
die wir fördern müssen, ist die, die wir 
entdecken, wenn wir ständig über das 
Gleichnis vom barmherzigen Samari-
ter nachdenken (vgl. Lk 10,25–37), das 
heißt, wenn wir über die Liebe nachden-
ken, die eine allen offene Brüderlichkeit 
aufbaut – ohne Ausnahme.“ Mit den-
selben Worten erklärte Elisabeth von 
Thadden am Tag ihrer Hinrichtung 
durch die Nazis (1944) ihr Engagement 
für die Rettung der Juden: Der Samariter 
habe sie geleitet, nicht die Politik.

Was wäre die Alternative? Die Er-
niedrigung der Kleinen, der Verarmten, 
der Fremden.

Es handelt sich weniger um eine 
„Strategie“ als um eine dauerhafte, zen-
trale Verantwortung der Christen. Das 

sage ich, auch wenn ich persönlich das 
Gefühl habe, ich sei privilegiert und tue 
nicht genug für die anderen.

Heute ist bei den rechtsextremen 
Parteien oft von den mit Migranten 
verbundenen Problemen die Rede. 
Die darf man nicht kleinreden: in den 
Schulen, für das Wohnen und für das 
harmonische Zusammenleben in un-
seren Gesellschaften. Dennoch gilt, 
dass die Menschen, die zu uns kom-
men und unsere Gesetze respektieren, 
ihre Ressourcen, ihren Mut und ihre 
Arbeitskraft mitbringen. Unsere Kran-
kenhäuser und Altersheime, unsere 
Restaurants und Hotels, die Bauunter-
nehmen, die Agrarwirtschaft profitie-
ren von deren Anwesenheit.

Christen dürfen sich nicht in ge-
schlossenen, starren Identitäten ein-
sperren lassen: Das Christentum 
interessiert sich wenig für Pässe und 
Stempel. Für Papst Franziskus ist die 
Heilige Familie von Nazareth, die nach 
Ägypten fliehen musste, um der Grau-
samkeit von Herodes zu entgehen, so-
gar „das Beispiel und der Trost“ aller 
Migranten zu allen Zeiten. 

Manche Politiker fördern immer 
noch eine solidarische Gesellschaft 
und das ist gut so. In seiner Silvesteran-
sprache 2024 bezeichnete der italieni-
sche Präsident Sergio Mattarella die 
Leistungen von Ausländern in Italien 
als „Patriotismus“: „Patriot ist, wer – 
auch wenn er aus einem anderen Land 

Heute ist bei den rechtsex-
tremen Parteien oft von den 
mit Migranten verbundenen 
Problemen die Rede. Dennoch 
gilt, dass die Menschen, die 
zu uns kommen und unsere 
Gesetze respektieren, ihre 
Ressourcen, ihren Mut und 
ihre Arbeitskraft mitbringen.

Zum Gruppenfoto nach der Preisverleihung stellten sich auf (v. l. n. r.): Prof. Dr. Markus Vogt,  
Preisträgerin Sylvie Goulard, Kardinal Reinhard Marx und die beiden stellvertretenden Vorstands- 
vorsitzenden von Ordo socialis Dr. Matthias Belafi und Patricia Ehret.
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stammt – Italien liebt, die verfassungs-
mäßigen Werte und Gesetze verinner-
licht, das tägliche Leben voll auskostet 
und durch seine Arbeit und Sensibi-
lität ein Teil davon wird, der unsere 
Gemeinschaft bereichert.“ Es ist „Ver-
fassungspatriotismus“ von Habermas 
mit anderen Worten!

Ich bewundere, was die Kirchen seit 
2015 in Deutschland – die katholische 
und die evangelische gemeinsam – für 
Geflüchtete geleistet haben. Und wie die 
deutschen Bischöfe im Februar 2024 ge-
gen die AfD auftraten. Das erinnert an 
die Enzyklika Mit brennender Sorge von 
1937. Was hatte Papst Pius XI. damals 
bewogen? Zwar standen das Konkordat 
und die Freiheit der Kirche im Mittel-
punkt, doch wurden die Gefahren des 
Rassismus und der Zerstörung der In-
stitutionen durch die NS-Ideologie klar 
benannt. Christ zu sein, heißt „Fratelli 
tutti“ zu sein – nicht nur mit Worten, 
sondern durch konkrete Taten. Es ist si-
cherlich nicht einfach. Unsere Pflicht ist 
es aber, es zu versuchen … „Il n’y a pas 
d’amour, il n’y a que des preuves d’amour“ 
(„Es gibt keine Liebe, es gibt nur Be-
weise für Liebe“), wie wir auf Franzö-
sisch sagen (Pierre Reverdy).

Meine Dankbarkeit für die Bot-
schaft von Papst Franziskus über 
die Umwelt

Erlauben Sie mir bitte, einen zweiten 
Punkt zu erwähnen.

Als Mutter von drei Kindern und als 
Co-Vorsitzende einer französisch-bri-
tischen Initiative für die Finanzierung 
des Naturschutzes (IAPB) schätze ich 
die Stellungnahmen von Papst Franzis-
kus besonders. Mit Laudato si’ (2015) 
und Laudate Deum (2023) erinnert 
er uns: Der Mensch ist nicht „Besitzer 
oder Herr der Natur“, sondern Teil von 
ihr. Das ist eine besondere Botschaft, da 
doch die Bibel sagt, der Mensch solle die 

Erde „beherrschen“ (vgl. Gen 1,28). Sie 
sagt aber auch, dass wir vergänglich sind, 
dass wir „nur Staub“ sind (vgl. Gen 2–7).  
Hier wird wieder das Spannungsver-
hältnis der Liebe (des Respekts) und der 
Macht deutlich. Wir müssen uns von 
dem Modell des dominierenden Men-
schen verabschieden und aufhören, die 
Natur auszubeuten, was oft bedeutet, 
auch arme Menschen auszubeuten. Nur 
was sich regeneriert, kann Leben schüt-
zen. Nur was geteilt wird, schafft Freude. 
Papst Franziskus gab uns ein positives, 
fröhliches Bild der Ökologie, das vom 
heiligen Franziskus, der mit den Vögeln 
und dem Wolf sprach und die Natur ge-
noss. In einer Zeit, in der der Kampf ge-
gen den Klimawandel in der politischen 
Debatte ignoriert, oder gar verspottet 
wird, ist es besonders wichtig, sich an die 
Botschaft von Papst Franziskus für eine 
„integrale Entwicklung“ zu erinnern, in-
tegral weil es sowohl die Natur als auch 
die Menschen betrifft. 

Die Leugnung wissenschaftlicher 
Fakten – wie in den USA und in man-
chen europäischen Parteien und Wirt-
schaftskreisen – könnte schlimme 
Konsequenzen haben. Klimawandel ist 
eine Realität. Der Living Planet Report 
2024 des WWF zeigt einen erschre-
ckenden Rückgang der Wildtierpopu-
lationen um durchschnittlich 73 % seit 
1970 und unterstreicht die dringenden 
Umweltkrisen sowie die Notwendigkeit 
sofortigen Handelns. Ich kann hier nicht 
ausführlicher sein, aber es ist eine gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Heraus-
forderung, nicht nur eine ökologische.

Wissenschaft darf nicht ignoriert 
werden. Europa hat hier eine besondere 

Verantwortung: Hier wurden die ersten 
Universitäten gegründet (Bologna, Sor-
bonne, Heidelberg). Hier entstand die 
Aufklärung, die der Vernunft eine zen-
trale Rolle zuweist. Heute hörten wir oft 
Bedauern darüber, dass unsere Vorgän-
ger nicht „strategisch“ genug über Ab-
hängigkeiten – von russischem Gas, von 
amerikanischer militärischer Unterstüt-
zung – nachgedacht haben. Aber sind 
wir wirklich klarer? 

Im Namen eines eingeschränkten 
Verständnisses von „Wettbewerbsfähig-
keit“ leugnen wir die Abhängigkeit der 
Menschheit von der Natur, ignorieren 
die Herausforderungen des Klimawan-
dels – obwohl Wassermangel und Ar-
tensterben dramatisch zunehmen.

Permanent auf EU-Regelungen zu 
schimpfen, ist unverantwortlich. Ja, 
Normen müssen präzise gefasst sein, 
aber sie sind es, die die Schwachen 
schützen. Und es kommt dazu, dass Lö-
sungen zur Bewältigung der ökologi-
schen Transformation existieren, etwa 
die regenerative Landwirtschaft oder 
Kreislaufwirtschaft. 

Technologie kann helfen, natürliche 
Ressourcen besser zu verwalten (ein 
Beispiel ist die Gründung der Landban-
king Group hier in Bayern, um die Qua-
lität der Erde zu messen). 

Und weniger Konsum würde unse-
ren Gesellschaften und unseren Seelen 
und Körpern guttun.

Die christliche Soziallehre sieht die 
universelle Bestimmung der Güter vor: 
Die Konzentration von Reichtum in 
den Händen weniger ist nicht nur sozial 
ungerecht – wir sehen die Folgen für 
die Umwelt und für die Demokratie: In 

In einer Zeit, in der der Kampf ge- 
gen den Klimawandel in der politi-
schen Debatte ignoriert, oder gar 
verspottet wird, ist es besonders 
wichtig, sich an die Botschaft von 
Papst Franziskus für eine „integ-
rale Entwicklung“ zu erinnern.

Die beiden stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden von Ordo socialis Dr. Matthias Belafi und 
Patricia Ehret begrüßten die versammelten Gäste.
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Russland unterstützen Oligarchen die 
Willkür. In den USA handeln im Bund 
diejenigen, die bereits den größten Teil 
der Wirtschaft kontrollieren und über 
kolossale Kapitalanteile verfügen. In 
Frankreich kaufen Milliardäre wie Vin-
cent Bolloré oder Pierre-Edouard Stérin 
Medien, um ihre dunkle Propaganda zu 
verbreiten – und welche Tarnung be-
nutzen sie? Die der „christlichen Iden-
tität“ und der „Tradition“.

Deshalb sind wir aufgefordert, für die 
Natur, für die Menschen Widerstand zu 
leisten.

Menschen … also „Männer und 
Frauen“, wenn ich so sagen darf.

Damit diese Preisverleihung nicht zu 
langweilig wird, möchte ich ein Thema 
ansprechen, bei dem die Kirche mehr 
leisten könnte – um es diplomatisch zu 
sagen. Nicht nur den Frauen zuliebe, 
sondern auch im eigenen Interesse und 
zugunsten der ganzen Gesellschaft.

Die Kirche und die Frauen

Lassen Sie mich mit Ihnen in die Alte 
Pinakothek in München gehen. In Eu-
stache Le Sueurs wunderschönem Ge-
mälde Christus im Hause der Martha 
(1654) zeigt Jesus Maria den Himmel: Sie 
habe Besseres zu tun, als sich nur um das 
Essen zu kümmern (vgl. Lk 10,38–42).  
„Das Höhere“ ist auch für die Frauen. 
Auch sie dürfen „nach dem, was im 
Himmel ist“ streben (vgl. Kol 3,1–17). 
Nichts im Evangelium rechtfertigt, dass 
Frauen als Menschen zweiter Klasse 
gelten, dass man ihnen die Selbstbe-
stimmung über ihren eigenen Körper 

vorenthält und sie in der Kirche nur 
untergeordnete Rollen spielen dürfen. 
Es reicht nicht, in der Liturgie seit kur-
zem „Brüder und Schwestern“ zu sagen, 
ohne das System zu ändern.

Wenn die Kirchen in Europa leer 
sind, wenn die Wiegen leer sind – sollte 
dann nicht endlich die Zeit gekommen 
sein, liebe Herren in Politik und Kir-
che, sich ein paar Fragen zu stellen? 
Wer glaubt, dass die Frauen weiter 
eine Doppelbelastung ertragen wer-
den, denn meistens haben sie eine Er-
werbsarbeit und schultern gleichzeitig 
den Großteil der Care-Arbeit (Haus-
halt, Kindererziehung, Begleitung der 
alten Eltern)? Warum ist „Wokismus“ 
der neue Buhmann, der neue Beelze-
bub? Sind wir wirklich zu weit gegan-
gen auf dem Weg zur Gleichheit, wie 
Konservative – einschließlich mancher 
Frauen übrigens – behaupten? 

Nein, und jeder kann es selbst verste-
hen. Zwei konkrete Beispiele:

Erstes Beispiel: Gewalt gegen Frauen 
ist kein Phänomen „verwirrter“ Män-
ner. Der Prozess gegen den Ehemann 
von Frau Pelicot in Frankreich hat es z. 
B. gezeigt: In einem ruhigen provenza-
lischen Dorf fanden sich hundert Män-
ner bereit, eine mit Beruhigungsmitteln 
sedierte Frau in Anwesenheit ihres Ehe-
manns zu vergewaltigen. Unsere Gesell-
schaft hat ein systemisches Problem, und 
sie weigert sich, dieses anzugehen. Und 
das ist nichts Neues. Schauen wir uns ein 
weiteres Gemälde in der Pinakothek an: 
Van Dycks Susanna und die beiden Al-
ten (1622/23). Sehen Sie die gierigen Bli-
cke der beiden Männer und die Furcht 
der jungen Frau? Viele Frauen zwischen 
15 und 55 erleben diese Angst täglich. 
400 Jahre vor #MeToo warnte schon Van 
Dyck vor sexueller Gewalt.

Warum steht die Kirche nicht viel 
deutlicher an der Seite der leidenden 
Frauen und der Opfer? 

Was passiert, wenn eine arme Su-
sanna – wie die meisten Geflüchteten 
– nach einer Vergewaltigung schwan-
ger wird? Wenn andere bei uns ver-
führt werden, und im Stich gelassen? 
Antwortet die Kirche mit Mitleid und 
Barmherzigkeit? Zu viele Frauen erlei-
den Gewalt, manchmal sogar im eige-
nen Haus, vor den Augen ihrer Kinder. 
Hunderte sterben jedes Jahr, vom Ehe-
mann oder von Freunden ermordet, 
jedes Jahr in jedem EU-Staat: nach Eu-
rostat im EU-Durchschnitt 4,1 Frauen 

pro 1 Mio. Einwohner. 2023 waren es 
in Deutschland 253 Frauen; in Frank-
reich waren es 137; in Italien 96 usw. 
Ich wünsche mir, dass die Kirche öfter 
mit voller Kraft an ihrer Seite steht, dass 
sie lauter und klarer über die Verant-
wortung der Täter spricht.

Und noch dazu: Was sind diese 
„Ein-Eltern-Familien“, wie die Verwal-
tung sie beschreibt? In den meisten Fäl-
len eine Familie mit einem abwesenden 
Vater. Ein Mann, der geflohen ist. 

Es geht um 1 von 4 „Familien“ in 
Frankreich, und 41 % der Kinder in 
diesen Familien erleben Armut. Abge-
sehen von den finanziellen Aspekten 
dokumentieren oft Richter, Anwälte 
und Sozialarbeiter, welche Folgen die 
Abwesenheit des Vaters für das Leben 
der Kinder hat.

Zweites Beispiel: Ungleichheit am 
Arbeitsplatz. Immer noch haben Frauen 
prekäre Jobs und erhalten geringere 
Löhne (2024: 37 % Gender-Pay-Gap, 
laut FAZ). Warum? Weil Männer sich 
die mächtigsten, bestbezahlten Posi-
tionen selbst vorbehalten.

Darauf zu antworten, wie die 
rechtsextremen Parteien es tun, dass 
Nicht-Diskriminierung und Gleichbe-

rechtigung „woke Obsessionen“ seien, 
macht keinen Sinn. Sie abzulehnen, 
führt zu einer Verschwendung von Ta-
lenten und zu einer rückläufigen De-
mographie, denn Politiker (und die 
Kirche) bemühen sich nicht darum, die 
Ungerechtigkeiten, die Frauen wider-
fahren, zu verändern, sie interessieren 
sich nicht für ihr Leiden.

Kardinal Reinhard Marx, Mitglied im Wissen-
schaftlichen Beirat von Ordo socialis, hielt die 
Laudatio auf die Preisträgerin Sylvie Goulard.

Die Vereinigung Ordo socialis hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, die christliche Soziallehre und die wissen-
schaftliche Sozialethik weltweit zu fördern.
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Die Kirche könnte den Kampf für 
Frauen zur Priorität machen. Doch sie 
will diese Realität nicht wahrhaben. Ist 
ihre Struktur nicht zu patriarchal? Hat 
sie von den Untersuchungskommissi-
onen über sexuellen Missbrauch wie z. 
B. der CIASE in Frankreich etwas ge-
lernt? Die vertikale, male only-Orga-
nisation, der Mangel an Transparenz 

haben sicherlich dazu beigetragen, 
dass so viele Kinder missbraucht wur-
den. Gebot der Liebe versus Gebot der 
Macht – wollen wir nicht endlich etwas 
im System ändern?

In Frankreich erfuhren wir 2025, 
dass in einer katholischen Schule in 
den Pyrenäen – wo die Kinder des 
ehemaligen Premierministers Bayrou 
eingeschult waren – gewalttätige Erzie-
hungsmethoden praktiziert wurden. 
Sexuelle Gewalt und „einfache Gewalt“ 
– Kinder, die gezwungen wurden, als 
Strafe im Winter die Nacht draußen zu 
verbringen. Er selbst habe „nichts ge-
sehen, nichts gewusst“, so seine Vertei-
digung. Und die Hierarchie hat lange 
ignoriert, was von den ehemaligen 
Schülern geschrien wurde: „Sie haben 
Ohren und hören nicht.“

Ich wünsche mir eine Kirche, die das 
Leiden der Frauen, der vernachlässigten 
Kinder, der Homosexuellen besser hört 
und ernster nimmt. Eine Kirche, die 
sich tiefgreifend modernisiert, anstatt 
Machtpositionen mit theologischen Ar-
gumenten zu rechtfertigen.

Seit 2000 Jahren wissen wir: „Es gibt 
nicht mehr Juden und Griechen, nicht 
Sklaven und Freie, nicht Mann und 
Frau; denn ihr alle seid eins in Christus.“ 
(Gal 3,28) Meine Hoffnung besteht da-
rin, dass uns die Entwicklung der katho-
lischen Soziallehre inspiriert: Manche 
Themen standen vor 1891 einfach nicht 
zur Debatte. Ab 1891 wurden sie re-

gelmäßig bespro-
chen und soziale 
Themen wurden 
Gegenstand von 
Enzykliken, wo-
bei die betrof-
fenen Bereiche 
nach und nach 
ausgeweitet wur-
den (so sind etwa 
die Menschen-
rechte nach dem 
Zweiten Welt-
krieg Gegenstand 
kirchlicher Enzy-
kliken geworden). 

Die „Zeit der 
Frauen“ kann 
kommen, sie soll- 
te bald kommen. 
Letztendlich be-
trifft es die Hälfte 
der Menschheit. 
Und ich möchte 

hier betonen, dass es sich dabei nicht 
um einen Kampf von Frauen für Frauen 
handelt, sondern um eine Frage, die 
Männer und Frauen gemeinsam betrifft, 
denn sie bestimmt letztendlich die Ge-
sellschaft, in der wir leben wollen.

Übrigens: Wer hat in den USA von 
Präsident Trump mutig gefordert, er 
solle Erbarmen mit Migranten und der 
LGBTQ+-Community haben? Eine 
Frau: Marianne Budde, Bischöfin der 
episkopalen Diözese Washington, die 
ihm 2025 öffentlich sagte: „Ein Appell, 
Herr Präsident: Millionen setzen ihr 
Vertrauen in Sie. Sie sprachen von der 
schützenden Hand Gottes. 

Ich bitte Sie, Erbarmen zu haben 
mit allen Menschen in unserem Land, 
die Angst haben. […] Das sind schwule 
oder lesbische Menschen, Demokra-
ten, Familien. Manche fürchten um ihr 
Leben. Es sind Menschen, die unsere 
Ernte einbringen, Gebäude reinigen, 
unser Geschirr waschen. […] Diese mö-
gen keine Staatsbürger sein und die fal-
schen Papiere haben. Dennoch sind die 
allermeisten nicht kriminell. Sie zahlen 

Steuern, sind gute Nachbarn, gläubige 
Mitglieder von Kirchen, Moscheen, Sy-
nagogen. Ich bitte Sie, barmherzig zu 
sein mit jenen, deren Kinder fürch-
ten, die Eltern könnten abgeschoben 
werden. Mit jenen, die vor Krieg oder 
Verfolgung fliehen. Gott lehrt uns, Er-
barmen mit Fremden zu haben. Wir alle 
waren einst Fremde in diesem Land.“

Die Schwester von Blaise Pascal,  
Jacqueline Pascal, die Ordensschwester 
in der Abtei Port-Royal war, sagte im 
17. Jahrhundert über die Kontroverse 
um die wirksame Gnade im Jansenis-
mus, die auch eine politische Auseinan-
dersetzung gegen den Absolutismus 
des Königs Louis XIV. war: „Puisque 
les évêques ont un courage de filles, il 
faut bien que les filles aient un courage 
d’évêques“. „Da die Bischöfe die Tapfer-
keit von Mädchen haben, müssen ja die 
Mädchen die Tapferkeit eines Bischofs 
haben“. Port-Royal wurde der einzige 
Ort, wo ein mutiger Widerstand gegen 
die Willkür des Königs stattfand.

Ich möchte mit einem persönlichen 
Wort schließen: Meine Mutter hat jahr-
zehntelang im Katechismus unterrich-
tet. Sie betonte dabei immer einen Punkt 
besonders, wenn sie über das letzte 

Abendmahl Jesu Christi sprach, am 
Abend vor seinem Leiden und seinem 
Tod. Dieses Abendmahl war nicht nur 
der Moment, bei dem das Brot gebro-
chen und der Wein geteilt wurden, wie 
es jeden Sonntag erinnert wird: „Unsere 
Religion ist die der Fußwaschung, nicht 
die der Herrschaft.“ Daran müssen wir 
uns erinnern, stets gegen die Extreme, 
aber auch für den Dienst an den Brü-
dern und Schwestern.

Dieser Preis ist meiner Mutter 
Yvonne gewidmet.  

Es gilt das gesprochene Wort.

Die „Zeit der Frauen“ kann 
kommen, sie sollte bald kom-
men. Es betrifft die Hälfte der 
Menschheit. Es handelt sich 
dabei nicht um einen Kampf 
von Frauen für Frauen, sondern 
um eine Frage, die Männer und 
Frauen gemeinsam betrifft.

Im Anschluss an den Vortrag von Sylvie Goulard führte der Professor für Christli-
che Sozialethik an der LMU München, Prof. Dr. Markus Vogt (li.), ein anregendes 
Gespräch mit der Preisträgerin.
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D ie deutsch-polnische Versöhnung nach dem 
Zweiten Weltkrieg gehört zu den wichtigsten 
historischen Prozessen der europäischen Neu-
zeit. Den Deutschen und Polen gelang es bin-

nen einiger Jahrzehnte eine jahrhundertealte, eskalierende 
Feindschaft, die inzwischen ein integraler Bestandteil der je-
weiligen nationalen Identität zu sein schien, in eine strategi-
sche Partnerschaft umzuwandeln. Dies veränderte nicht nur 
die bilateralen Beziehungen der beiden Völker und Staaten, 
sondern auch ganz Europa, denn ohne die großen Versöh-
nungswerke Deutschlands mit seinen Nachbarn im Westen 
und Osten wäre die Integration des Kontinents unmöglich 
gewesen. Heute dient die deutsch-polnische Versöhnung 
anderen Nationen, die eine gewaltbelastete Vergangenheit 
überwinden wollen, wie etwa Staaten des ehemaligen Jugo-
slawiens, als Vorbild und Inspiration.

Die „Welt der Wunder“

Als der polnische Historiker, Publizist und Politiker Wła-
dysław Bartoszewski gegen Ende seines langen, bewegten 
Lebens im Jahre 2013 feststellte, dass die deutsch-polni-
schen Beziehungen „zur Welt der Wunder“ gehörten, wusste 
er, wovon er sprach. Im Jahre 1940 ins Konzentrationsla-
ger Auschwitz eingeliefert und wie durch ein Wunder nach 

mehreren Monaten freigelassen, erlebte er die völlige Zer-
störung seiner Heimatstadt Warschau und das Ermorden 
der Hälfte ihrer Einwohner. In den nachfolgenden Jahrzehn-
ten war er Zeuge der Teilung Europas und der deutsch-pol-
nischen Unversöhnlichkeit. Dann gehörte er jahrzehntelang 
zu den wichtigsten Brückenbauern zwischen den beiden Na-
tionen, was ihm von der deutschen Seite hoch angerechnet 
wurde. In seiner Ansprache am 
Tag der Deutschen Einheit im 
Jahre 2006 sagte er: „Als 18-Jäh-
riger stand ich am Appellplatz 
von Auschwitz, und nun habe 
ich die Ehre (…) als Laureat 
des Friedenspreises des Deut-
schen Buchhandels, des Brü-
ckenpreises der Europastadt 
Görlitz/Zgorzelec, mehrfacher 
Doktor honoris causa deut-
scher Universitäten und Träger 
des Großkreuzes des Bundes-
verdienstkreuzes, eine Festrede 
anlässlich der Wiederverei-
nigung Deutschlands zu hal-
ten. Und das ist pars pro toto 
der Ausdruck der geistigen,   

Ein europäisches Wunder?

Ausgehend vom „Wunder der Versöhnung“, das  
Władysław Bartoszewski der deutsch-polnischen  
Aussöhnung zuschrieb, nahm unsere Veranstal- 
tung Ein europäisches Wunder? Der polnisch- 
deutsche Bischofsbriefwechsel 1965 als Weg-
weiser für Frieden und Versöhnung am 23. Okto- 
ber 2025 den berühmten Briefwechsel der pol-
nischen und deutschen Bischöfe von 1965 in 
den Blick. 20 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg 
trieb dieser Briefwechsel große Veränderungen  

voran und ermöglichte neue deutsch-polnische  
Beziehungen, jenseits der Schrecken der NS- 
Zeit und des Kalten Krieges. 

Lesen Sie im Dossier den Vortrag von Dr. 
habil. Robert Żurek zur Entwicklung der pol-
nisch-deutschen Beziehungen von 1945 bis in 
die Gegenwart und die Deutung des Briefwech-
sels von Bischof Dr. Bertram Meier. Kooperiert 
hat die Akademie bei dieser Tagung mit dem 
Akademischen Forum der Diözese Augsburg.

Der polnisch-deutsche Bischofsbriefwechsel 1965 als Wegweiser 
für Frieden und Versöhnung
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Die polnisch-deutschen Beziehungen 
nach dem Zweiten Weltkrieg 
von Robert Żurek    

Den Deutschen und 
Polen gelang es binnen 
einiger Jahrzehnte eine 
jahrhundertealte, eska-
lierende Feindschaft, die 
inzwischen ein integraler  
Bestandteil der jeweiligen  
nationalen Identität zu 
sein schien, in eine stra-
tegische Partnerschaft 
umzuwandeln. 
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moralischen und politischen Revolution in den nicht immer 
leichten Beziehungen zwischen unseren Nationen“.

Kaum vorstellbare Entfremdung

Im Jahre 1945 waren die deutsch-polnischen Beziehungen 
am Boden zerstört. Klaus Zernack, einer der bedeutends- 
ten deutschen Osteuropahistoriker, stellte fest, dass die 
gegenseitige Entfremdung, die die Deutschen und Polen 
nach dem Zweiten Weltkrieg voneinander trennte, „kaum 
vorstellbar“ und in der Beziehungsgeschichte europäischer 
Nationen auch „kaum auffindbar“ war.

Der unberechtigte Angriff im Jahre 1939, die grausame 
Kriegführung, die Teilung des eroberten Landes mit der So-
wjetunion, dann eine sechsjährige Besatzungsherrschaft, die 
sich durch die Ausrottung der intellektuellen Eliten, Mas-
senvernichtung der Juden sowie Terrorisierung, Verskla-
vung, Ausbeutung und ständige Demütigung der restlichen 
Bevölkerung auszeichnete, war die tragischste Etappe der 
ganzen Geschichte Polens. Fast sechs Millionen polnischer 
Staatsbürger ließen in jenen Jahren ihr Leben, die meisten 
davon Zivilisten. Nach dem Krieg erfuhren die Polen keine 
Gerechtigkeit. Sie gerieten in die sowjetische Einflusszone 
und mussten sich mit einer von Moskau abhängigen Dik-
tatur abfinden. Das Land 
verlor an die Sowjetunion 
die Hälfte seines Vorkriegs-
territoriums, als Entschä-
digung erhielt es von den 
Siegermächten des Zweiten 
Weltkriegs umfangreiche 
deutsche Ostgebiete, aller-
dings unter dem Vorbehalt 
künftiger Änderung. Erst 
1990 wurde die Grenze an 
der Neiße und Oder endgül-
tig bestätigt. 

Im Nachkriegsdeutsch-
land stieß das dramati-
sche Schicksal der östlichen 
Nachbarn auf wenig Inte-
resse, geschweige denn Em-
pathie. Die Deutschen waren 
mit ihren eigenen Leiden be-
schäftigt. Mit den vielen To-
ten, Verwundeten und Verschleppten. Mit der Armut und 
Erdrückung nach der totalen Kriegsniederlage und der Tei-
lung des Landes. Und mit dem Verlust vom vierten Teil des 
Reichsterritoriums im Osten und der dramatischen Flucht 
und Vertreibung seiner Bevölkerung, die im zerstörten und 
verarmten Restdeutschland aufgenommen werden musste. 
Wenn man im Deutschland der ersten Nachkriegsjahre den 
östlichen Nachbarn schon in den Blick nahm, dann meis-
tens nicht als Opfer deutscher Verbrechen, sondern als Ver-
folger und Vertreiber der deutschen Landsleute. Die Frage 
nach der Verantwortung für die Wiedergutmachung des 
Leids und die Wiederherstellung guter Beziehungen zu Po-
len wurde kaum gestellt. Stattdessen forderte man die Wie-
dergutmachung der Vertreibung der Deutschen aus dem 
Osten und Revision der neuen Grenzlinie.

Im Schatten der „negativen Polenpolitik“

Dabei verdrängte man nicht nur die im Zweiten Weltkrieg 
verübten beispiellosen Massenverbrechen, sondern auch die 
lange Geschichte der Polenfeindschaft, die den Kriegs- und 
Besatzungsverbrechen voraus ging und die sie erst verständ-
lich macht. „Haut doch die Polen, daß sie am Leben verza-
gen; ich habe alles Mitgefühl für ihre Lage, aber wir können, 
wenn wir bestehn wollen, nichts andres tun, als sie ausrotten“, 
schrieb Otto von Bismarck 1861. „Polens Existenz ist uner-
träglich, unvereinbar mit den Lebensbedingungen Deutsch-
lands. Es muss verschwinden und wird verschwinden durch 
eigene Schwäche und durch Russland, mit deutscher Hilfe“, 

pflichtete ihm 61 Jahre spä-
ter der Gründer der Reichs-
wehr, Hans von Seeckt, bei. 
„Die Reichsregierung wird 
niemals zulassen, daß der 
polnische Reststaat irgend-
ein störendes Element wer-
den könnte. Deutschland und 
Sowjetrußland werden diese 
Sanierungsarbeit überneh-
men“, versicherte Hitler nach 
dem Angriff auf Polen 1939. 
Eine Kontinuität einer extrem 
polenfeindlichen Einstellung 
ist in diesen Aussagen nicht 
zu übersehen.

Eine ähnliche Kontinuität 
wird sichtbar, wenn man sich 
die Argumente anschaut, die 
auf der deutschen Seite ver-
wendet wurden, um die je-

weiligen Kapitel dieser Polenpolitik zu begründen – von den 
Teilungen Polens über die Zwangsgermanisierung der Bevöl-
kerung im preußischen Teilungsgebiet bis hin zu den Verbre-
chen im Zweiten Weltkrieg. „Die Übermacht des deutschen 
Stammes gegen die meisten slavischen Stämme … ist eine 
Thatsache, die sich jedem unbefangenen Beobachter auf-
drängen muß“, behauptete der liberale Politiker Carl Jordan 
1848. „Ich stehe jetzt hier als einer von den Eroberern, wel-
che für freie Arbeit und menschliche Kultur einer schwä-
cheren Rasse Herrschaft über diesen Boden abgenommen 
haben“, ließ der populäre Schriftsteller Gustav Freytag sei-
nen Romanhelden im Jahre 1855 sagen. Polen gehöre „über-
haupt nicht zu den kulturellen Nationen. Ein Staatsgebilde, 
dem jede historische und sittliche Voraussetzung fehlt“, er-
klärte Hitler 1939. Kein Wunder, dass der Zweite Weltkrieg 

Im Nachkriegsdeutschland stieß das dramati-
sche Schicksal der Polen auf wenig Interesse, 
geschweige denn Empathie. Die Deutschen 
waren mit ihren eigenen Leiden beschäftigt.  
Mit den vielen Toten, Verwundeten und 
Verschleppten.

Die zwei Tauben sind das Motiv auf einer Glocke des Projekts „Frie-
densglocken für Europa“ der Diözese Rottenburg-Stuttgart, bei dem 
durch die Nazis entwendete Glocken aus den ehemaligen deutschen 
Ostgebieten aufgespürt und zurückgegeben werden.
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aus polnischer Perspektive als Fortsetzung und Zuspitzung 
der bisherigen deutschen Politik betrachtet wurde. Jener Po-
litik, die Klaus Zernack als „negative Polenpolitik“ bezeich-
nete. Ein wichtiges Thema, das in Deutschland eigentlich bis 
heute nicht wirklich aufgearbeitet wurde.

Instrumentalisierung der Geschichte

Nach dem Zweiten Weltkrieg trennte der Eiserne Vorhang 
Europa. Der Kalte Krieg begünstigte die Unversöhnlichkeit 
auf beiden Seiten dieses Vorhangs. Und die politische und 
gesellschaftliche Unfreiheit in Polen und der DDR machte ei-
nen ehrlichen Dialog kaum möglich. Für einen Neuanfang 
der deutsch-polnischen Beziehungen waren es geradezu ka-
tastrophale Bedingungen.

Die polnischen Kommunisten bedienten sich der Trau-
mata der leidgeprüften Nation und schürten Ängste vor den 
Deutschen, um die mehrheitlich antikommunistische und 
sowjetfeindliche Gesellschaft vom Widerstand abzubringen. 
„Damit dieses Schwert der germanischen Ländergier niemals 
wieder in die Lage gesetzt werde, Polen zu verletzen oder gar 
zu zerstören, komme es darauf an, die Freundschaft und das 
Bündnis des polnischen Volkes mit den Völkern der Sowjet-
union allseitig zu entwickeln und zu festigen“, gab der Partei-
führer Władysław Gomułka 1946 zu bedenken. In der jungen 
Bundesrepublik bediente man sich ebenfalls der dramati-
schen Geschichte, um eigene Nationalziele zu begünstigen. So 
begann man offiziell zu behaupten, die Vertreibung der Deut-
schen aus dem Osten habe drei Millionen Todesopfer gekos-
tet. Diese Zahl stand zwar in keinem Verhältnis zur Realität, 
machte es aber möglich, die Grenze zwischen den Täter- und 
Opfernationen zu verwischen und die Verluste gegensei-
tig aufzurechnen. Dies war wegen der noch ausstehenden 
Friedensverhandlungen und Entscheidungen über mögli-
che Restitutionsforderungen und den endgültigen Grenz-
verlauf wichtig. In der DDR brachen die kommunistischen 
Machthaber mit der Tradition der negativen Polenpolitik und 
anerkannten die Grenze an der Neiße und Oder. Aber sie er-
schwerten gleichzeitig die gesellschaftlichen Kontakte und 
weigerten sich, die Verantwortung für die nationalsozialisti-
schen Verbrechen zu übernehmen, weil ihr Staat in der Nach-
folge der kommunistischen Bewegung stehe, die selber ein 
Opfer des Nationalsozialismus gewesen sei. Die „zwangsver-
ordnete Freundschaft“ zwischen den kommunistischen „Bru-
derstaaten“ trug deshalb nur bedingt dazu bei, die Feindschaft 
zwischen den Menschen zu überwinden. „Der fehlende Aus-
tausch von Menschen, Ideen und Gedanken bewirkte, dass 
man aneinander vorbei oder gegeneinander lebte“, schrieb die 
polnische Historikerin Anna Wolff-Powęska.

„schwer, eine Überbrückung der Kluft ins  
Auge zu fassen“

Auch die Kirchenvertreter fanden keine gemeinsame Sprache. 
Die Schuld an den Verbrechen während der nationalsozialis-
tischen Herrschaft hätten ausschließlich „frühere Machtha-
ber“ getragen, behauptete Kardinal Clemens von Galen 1945. 
Nein, das deutsche Volk sei 
schuldig, denn es sei „seit 
Jahrhunderten – nicht erst 
jetzt – ein Volk von Ver-
brechern“, entgegnete unter 
dem Eindruck der Heka-
tombe seines Landes der 
polnische katholische Publi-
zist Jan Dobraczyński 1948. 
Die Vertreibung der Deut-
schen sei „ein Drama, das 
die Welt seit Jahrhunderten 
nicht erlebt hat“, schrieben 
die deutschen Bischöfe in ei-
nem Hirtenbrief 1948. Nein, 
sie „verlief um ein Vielfaches 
menschlicher als (…) die 
Vertreibung von Millionen 
von Polen und die Jagd auf 
sie sowie ihr anschließender 
Einsatz als Zwangsarbeiter 
in Deutschland“, war in ei-
ner katholischen Zeitschrift 
in Polen 1948 zu lesen. „Es sind Grenzen geschaffen, die wir 
niemals als gerecht anerkennen können, und die unter allen 
Umständen einer wesentlichen Änderung bedürfen“, hielt der 
Hildesheimer Bischof Joseph Machens 1947 fest. „Polen kann 
nicht dazu verurteilt werden, bei der Neugestaltung Europas 
für die Folgen der Verbrechen anderer zu bezahlen“, gab Kar-
dinal August Hlond 1948 zu bedenken.

An eine mögliche Versöhnung glaubte wohl niemand. 
„Wir dürfen nicht (…) der trügerischen Annahme anheim-
fallen, dass die Gefühle der Deutschen den Polen gegenüber 
sich irgendwann grundsätzlich verändern werden“, schrieb 
ein katholischer Publizist in Polen 1946. „Es ist auch schwer, 
nach all den Gräueln, die Deutsche im Auftrag Hitlers in Po-
len verübt haben, und den nicht minder schweren Gräueln, 
die den Deutschen jenseits der Oder-Neiße-Linie von Polen 
angetan worden sind, eine Überbrückung der Kluft ins Auge 
zu fassen, die diese Verbrechen geschaffen haben“, stellte der 
deutsche katholische Publizist Paul Roth 1949 fest.

Die ersten Schwalben

Allmählich waren jedoch erste Veränderungen zu erkennen, 
und ihre Vorreiter waren vor allem evangelische und katho-
lische Christen. Die stalinistische Verfolgung der Kirche in 
Polen in der ersten Hälfte der 1950er Jahre und die mutige Hal-
tung der polnischen Katholiken führten dazu, dass deutsche 
Katholiken die Kirche in Polen nicht mehr nur im Kontext des 
Nachkriegsleids der Deutschen sahen, sondern auch im Zu-
sammenhang mit der Verteidigung gemeinsamer christlicher 
Werte. Kundgebungen und Gebetstreffen für die verfolgte 

Dr. habil. Robert Żurek, 
Geschäftsführender Vorstand der Stiftung 
Kreisau für Europäische Verständigung

Nach dem Zweiten Weltkrieg trennte der 
Eiserne Vorhang Europa. Der Kalte Krieg 
begünstigte die Unversöhnlichkeit auf beiden 
Seiten dieses Vorhangs. Für einen Neuanfang 
der deutsch-polnischen Beziehungen waren 
es geradezu katastrophale Bedingungen.
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polnische Kirche, die in 
vielen westdeutschen 
Städten stattfanden, waren 
die ersten Aktionen deut-
scher Katholiken, die zur 
deutsch-polnischen Aus-
söhnung beitrugen. Die 
deutschen Evangelischen 
begannen sich etwas spä-
ter als die Katholiken für 
Polen zu interessieren, 
nutzten jedoch deutlich 
schneller als diese die 
Möglichkeiten der Begeg-
nung und des Dialogs, die 
sich 1956, nach dem Zu-

sammenbruch des Stalinismus in Polen eröffneten. Sie reis-
ten nach Polen und kehrten tief beeindruckt vom Ausmaß 
der deutschen Kriegsverbrechen und dem dadurch verursach-
ten Leid der Polen zurück. Unter dem Einfluss dieser Erfah-
rungen tauchten in der BRD um die Wende der 1950er und 
1960er Jahre Stimmen und Initiativen auf, die eine Änderung 
der unversöhnlichen Haltung gegenüber Polen forderten.

Im Jahr 1958 wurde in der evangelischen Kirche die „Ak-
tion Sühnezeichen“ ins Leben gerufen, die sich für Versöh-
nung durch Reue und Wiedergutmachung gegenüber den 
Opfern deutscher Verbrechen einsetzen sollte. Der Gründer 
der Aktion, Lothar Kreyssig, appellierte: „Lasst uns mit Polen, 
Russland und Israel beginnen, denen wir wohl am meisten weh-
getan haben“. 1960 erinnerte der damalige katholische Bischof 
von Berlin und spätere Erzbischof von München sowie Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Julius Döpfner, am 
liturgischen Gedenktag der Heiligen Hedwig von Schlesien an 
das Ausmaß des Leidens der Polen, forderte die Deutschen auf, 
das Streben nach einer Grenzrevision aufzugeben und rief zur 
deutsch-polnischen Versöhnung auf: „Wollen wir nicht über 
das Grab der heiligen Hedwig hinweg uns die Hände reichen, 
um ein festes Band des Friedens neu zu knüpfen?“

Ein Jahr später unterzeichnete eine Gruppe evangelischer 
Intellektueller und Wissenschaftler das Tübinger Memo-
randum, in dem sie dazu aufriefen, die Grenze an Oder und 
Neiße anzuerkennen. 

Diese ersten Appelle für eine Änderung der Haltung ge-
genüber Polen riefen in der deutschen Gesellschaft eher ne-
gative Reaktionen hervor. So erhielt beispielsweise Bischof 
Döpfner nach seiner Predigt sehr viele Briefe, in denen er als 
nationaler Verräter, der eine „üble Vergewaltigung der Ge-
rechtigkeit“ betreibe, verunglimpft wurde. „Ich bin sehr be-
stürzt über einige Reaktionen auf die Predigt. In unserem 
Volk steckt noch sehr viel Nationalismus“, notierte Döpfner 
besorgt. Dennoch lösten diese und andere Initiativen gesell-
schaftliche Unruhe aus und stärkten die Motivation der noch 
wenigen Kreise, die eine Aussöhnung mit Polen anstrebten.

Die Geschichte nimmt Fahrt auf

Im Jahr 1963 kam es zu einer Reihe von Ereignissen, die zu 
einem Perspektivwechsel in Deutschland beitrugen und den 
Grundstein für die Aussöhnung legten. Der Freundschafts-
vertrag zwischen der Bundesrepublik und Frankreich wurde 

unterzeichnet. Die „Erbfeinde“ wurden zu Verbündeten, Part-
nern und Freunden. Dies warf unweigerlich Fragen über die 
Zukunft der Beziehungen zu Polen auf. In Frankfurt am Main 
begann der erste Auschwitz-Prozess, in dem ehemalige Mit-
glieder des Konzentrationslagerpersonals vor Gericht standen. 
Zahlreiche Zeugen, darunter ehemalige Lagerinsassen, da-
runter auch Polen, sagten aus. Zum ersten Mal wurde die deut-
sche Öffentlichkeit so eindringlich mit den Schilderungen der 
Verbrechen und dem Leid der Opfer konfrontiert. Das Buch 
Nachbar Polen des Journalisten Hansjakob Stehle erschien und 
erfreute sich einer enormen Popularität. Es handelte sich um 
die erste ernsthafte Publikation über das Nachkriegspolen, die 
in der Bundesrepublik erschien. Sie wirkte den weit verbrei-
teten antipolnischen Vorurteilen entgegen. Und schließlich 
wandten sich polnische und deutsche Bischöfe auf Initiative 
des deutschen Episkopats mit einem gemeinsamen Antrag an 
den Papst, den polnischen Märtyrer von Auschwitz, Maximi-
lian Kolbe, selig zu sprechen. In der Begründung schrieben 
sie: „[Wir] hoffen, dass durch sein Vorbild und seine Fürbitte 
der Gott des Friedens beiden Völkern die Gnade einer Ver-
söhnung aus innerstem Herzen gewähre.“ Es war die erste ge-
meinsame Initiative polnischer und deutscher Bischöfe nach 
dem Krieg und vielleicht sogar in der gesamten Geschichte der 
deutsch-polnischen Nachbarschaft.

Kurz danach folgten Pilgerfahrten deutscher Katholi-
ken von Pax Christi (1964) und vom Bund der Deutschen 
Katholischen Jugend (1965) nach Polen sowie eine ökume-
nische Sühnefahrt der Aktion Sühnezeichen aus der DDR 
(1965). Die Breitenwirkung dieser auf den ersten Blick eher 
bescheidenen Initiativen war enorm. In Polen wurden die 
Pilger „mit beschämender Herzlichkeit, Brüderlichkeit und 
Gastfreundschaft aufgenommen“ (Klara Dirks). Ihr Besuch 
weckte Hoffnung und Dankbarkeit, die sich weit über den 
Kreis der Menschen verbreitete, die den Pilgern tatsächlich 
begegneten. Am Ende seien alle glücklich gewesen, „daß 
nach all dem Entsetzlichen, das in den Jahren der national-
sozialistischen Herrschaft geschehen ist, nun über den Ab-
grund hinweg durch Gottes Gnade ein neues Band der Liebe 
geknüpft werden konnte“ (Alfons Erb). Viele der deutschen 
Beteiligten engagierten sich von nun an für die Versöhnung 
und leisteten wichtige Dienste daran.

Bahnbrechende Versöhnungsgesten

All diese Initiativen bereiteten den Weg für die bahnbre-
chenden Versöhnungsgesten des Jahres 1965. Im Oktober 
veröffentlichte die Evangelische Kirche in Deutschland ihre 

Schließlich wandten sich polnische und  
deutsche Bischöfe mit einem gemeinsamen 
Antrag an den Papst, den polnischen  
Märtyrer von Auschwitz, Maximilian Kolbe, 
selig zu sprechen. Es war die erste gemein-
same Initiative polnischer und deutscher 
Bischöfe nach dem Krieg.

Die stalinistische Verfol-
gung der Kirche in Polen in 
der ersten Hälfte der 1950er 
Jahre und die mutige Haltung 
der polnischen Katholiken 
führten dazu, dass deutsche 
Katholiken die Kirche in Polen 
auch im Zusammenhang mit 
der Verteidigung gemeinsa-
mer christlicher Werte sahen. 
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Denkschrift Die Lage der Vertriebenen und das Verhältnis 
des deutschen Volkes zu seinen östlichen Nachbarn, später 
vor allem als Ostdenkschrift bezeichnet. Diese „wichtigste 
politisch-ethischen Äußerung der Evangelischen Kirche 
in der Nachkriegszeit“ (Richard von Weizsäcker) unter-
zog die deutschen Argumente für die Revision der Oder- 
Neiße-Linie einer kritischen Analyse aus dem Blickwinkel 
des internationalen Rechts, der Theologie und Ethik. Die 
Konklusion: Der deutsch-polnische Grenzstreit lasse sich 
in Anlehnung an juristische, theologische oder ethische 
Argumente nicht lösen. Notwendig sei ein Paradigmen-
wechsel – nicht mehr nach Wegen einer Grenzrevision su-
chen, sondern nach den Möglichkeiten, die Feindschaft zu 
überwinden. Denn unter versöhnten Nachbarn würde der 
Grenzstreit seine Bedeutung verlieren.

Schon früher plädierten vereinzelte deutsche Stimmen  
für eine grundlegende Änderung der ostpolitischen Ziele, 
aber jetzt autorisierte die gesamte evangelische Kirchen-
leitung diese For- 
derung und unter-
mauerte dies mit 
einer stichhaltigen 
und innovativen 
Begründung.

Dasselbe Ziel, 
wenn auch mit an-
deren Methoden, 
verfolgte der Brief 
der katholischen 
Bischöfe Polens 
an ihre deutschen 
Amtsbrüder vom 
18. November 1965. 
In die Geschichte 
gingen vor allem 
die Schlussworte 
dieses Briefs „Wir 
vergeben und bitten 
um Vergebung“ ein, 
aber nicht nur ih-
retwegen wird das 
Schreiben als „wahr-
scheinlich das wichtigste Nachkriegsdokument in den deutsch- 
polnischen Beziehungen“ bewertet (Klaus Ziemer).

Der Brief beginnt mit einer langen Beschreibung der 
Geschichte Polens und der deutsch-polnischen Nachbar-
schaft, von der jahrhundertelang beide Seiten profitierten. 
Das Ziel, das dahintersteckte: den deutschen Adressaten be-
wusst machen, dass Polen ein integraler, wertvoller Teil des 
christlichen Abendlandes sei, und nicht ein Teil des kommu-
nistischen Ostens, wie es die kommunistische Propaganda 
wollte, oder der fremden, unzivilisierten Welt, wie es das 
deutsche Vorurteil besagte. Und dass die Feindschaft kei-
neswegs zur DNA der deutsch-polnischen Nachbarschaft 
gehöre, sondern erst in der Neuzeit die vorher sehr guten 
gegenseitigen Beziehungen vergiftete.

Die Autoren des polnischen Briefs verschwiegen keines-
wegs das schwierige Thema des Zweiten Weltkriegs und sei-
ner Folgen, behandelten es jedoch so, dass in der Konsequenz 
nicht neue Mauern, sondern Brücken zueinander entstehen 

konnten. Sie warben bei den Adressaten um Empathie für 
die leidgeprüften Polen, offenbarten aber gleichzeitig ihre 
Empathie für das schwere Schicksal der deutschen Vertrie-
benen. Sie versuchten den polnischen Standpunkt in der 
Grenzfrage verständlich zu machen, zeigten aber gleichzei-
tig Verständnis für die Heimatverbundenheit der deutschen 
Vertriebenen. Sie rechtfertigten den Anspruch Polens an die 
ehemaligen deutschen Ostgebiete, erkannten aber gleichzei-
tig das Recht der Deutschen auf Wiedervereinigung, indem 
sie den Brief an alle deutschen Bischöfe richteten und die 
Existenz der DDR mit keinem Wort erwähnten.

Kirchliches Zurückrudern und politischer 
Durchbruch

Die Antwort der deutschen Bischöfe war enttäuschend. 
Sie ergriffen zwar die ausgestreckte Hand der Polen, zeig-
ten aber keine Bewegung in der Grenzfrage. Damit be-

wahrten sie zwar 
den innenkirchli-
chen Frieden, der 
bei einem Auf-
ruf zur Anerken-
nung der Grenze 
durch Proteste ei-
nes Teils der Kir-
chenmitglieder 
gefährdet wäre. 
Aber gleichzeitig 
verspielten sie die 
Chance, zusam-
men mit der evan-
gelischen Kirche 
eine einheitliche, 
christliche Front 
zugunsten ei- 
ner Neugestal-
tung der Bezie-
hung zu Polen zu 
bilden. Die mit 
heftiger Kritik ei-
nes Teils der Ge-

sellschaft konfrontierte und allein stehende evangelische 
Kirche ruderte zurück und relativierte nur ein Jahr später 
die bahnbrechenden Aussagen der Denkschrift.

Auch in Polen wirkte sich das Auftreten der deutschen 
Bischöfe negativ aus. Unter der Berufung auf die zurück-
haltende deutsche Antwort konnten die polnischen Kommu-
nisten die katholische Kirchenleitung als nationale Verräter 
diffamieren, die dem gestrigen Verfolger die Vergebung an-
boten, ja ihn sogar um Vergebung baten, ohne im Gegenzug 
irgendetwas für Polen erreicht zu haben. Wie die deutschen 
Protestanten, machten daher auch die polnischen Katholiken 
einen Rückzieher und behaupteten im Jahre 1966, ihr Verge-
bungsangebot gelte nur den Bußfertigen, und ihre Bitte um 
Vergebung sei kaum notwendig gewesen, weil das polnische 
Volk dem deutschen nichts Böses angetan habe. 

So erwiesen sich die Ostdenkschrift und der katholi-
sche Briefwechsel – langfristig zweifelsohne die Schlüssel-
dokumente des Versöhnungsprozessen – kurzfristig als eine  

Links: Julius Kardinal Döpfner erinnerte 1960 an das Ausmaß des Leidens der Polen und 
rief zur deutsch-polnischen Versöhnung auf: „Wollen wir nicht über das Grab der heiligen 
Hedwig hinweg uns die Hände reichen, um ein festes Band des Friedens neu zu knüpfen?“ 
Rechts: Der Kniefall von Willy Brandt war eine der stärksten Versöhnungsgesten. Diese  
Gedenktafel erinnert auf dem Willy-Brandt-Platz in Warschau an das Ereignis.
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Niederlage. In den nächsten Jahren passierte im kirchlichen 
Raum relativ wenig. Nichtsdestotrotz ebneten die kirchlichen 
Versöhnungsinitiativen den Weg zur neuen Ostpolitik der 
Bundesregierung, zum historischen Besuch des Bundeskanz-
lers Willy Brandt und seinem Kniefall in Warschau im Jahr 
1970 sowie zum Unterzeichnen des deutsch-polnischen Ver-
trags, der die gegenseitigen Beziehungen normalisierte, unter 
anderem durch die Aufnahme diplomatischer Beziehungen.

Friedenszeichen an der Schwelle einer  
neuen Epoche

Die Normalisierung der politischen Beziehungen zwischen 
der Bundesrepublik und Polen stellte einen Durchbruch 
dar, der eine Intensivierung der wirtschaftlichen Zusam-
menarbeit und des Kulturaustausches sowie Aufnahme 
von zahlreichen Städtepartnerschaften ermöglichte. Zwi-
schen der DDR und Polen wurden in den 1970er Jahren 
endlich visafreie Grenzübertritte erlaubt, was zu massiven 
gesellschaftlichen Kontakten führte.

Die Kirchen setzten ihre Versöhnungsinitiativen fort. Fe-
derführend waren dabei neben den Kirchenleitungen kirch-
liche Organisationen wie Pax Christi, Aktion Sühnezeichen 
und das neu erschaffene Maximilian-Kolbe-Werk. Große 
Bedeutung hatte für die polnische Seite die materielle Un-
terstützung seitens der deutschen Gesellschaft, die insbe-
sondere in den Jahren der Wirtschaftskrise in Polen einen 
Massencharakter annahm.

Als im November 1989 die Berliner Mauer fiel, hielt sich 
der Bundeskanzler Helmut Kohl gerade in Polen auf, wo 
er dem ersten nichtkommunistischen Premierminister Ta-
deusz Mazowiecki seine Unterstützung auf dem Weg in die 
Demokratie bekunden wollte. Direkt nach dem Mauerfall 
flog Kohl nach Berlin, kehrte dann aber nach Polen zurück, 
um an einem Versöhnungsgottesdienst im niederschlesi-
schen Kreisau teilzunehmen. Die beiden Regierungschefs 
gaben sich dabei das Friedenszeichen und umarmten sich. 
Dieses Bild ging in die Geschichte ein. Viele meinten, diese 
Geste an der Schwelle zur Wiedererlangung der Souveräni-
tät durch Polen und Wiedervereinigung Deutschlands sei 
eine symbolische Vollendung des Versöhnungsprozesses. 
Dies war jedoch eine irrtümliche Annahme.

Das Kapital der Versöhnung 
schützen

Auf dem Weg zueinander ist es seit 
1989 gelungen, große Erfolge zu er-
zielen, aus der Sicht vieler Zeitzeu-
gen wird die eingangs zitierte Rede 
von der „Welt der Wunder“ als keine 
Übertreibung erscheinen. Die gestri-
gen Todfeinde sind heute enge Partner 
in der NATO und der EU. Deutsch-
land ist der wichtigste Handelspartner 
Polens und Polen der fünftwichtigste 
Handelspartner Deutschlands. Die ge-
sellschaftlichen Bande sind fest und 
vielfältig. Die Zusammenarbeit im Be-
reich der Wissenschaft, Kultur oder 
– heute besonders wichtig – der Si-

cherheit, ist intensiv. Die Entwicklung seit 1989 zeigt uns 
aber gleichzeitig, dass Versöhnungsprozesse lang und müh-
sam sind und eines ständigen Engagements bedürfen. „Das 
Kapital der Versöhnung und der Verbundenheit muss ge-
schützt, gestärkt und vermehrt werden“ – diesem Appell der 
Arbeitsgruppe der Polnischen Bischofskonferenz für Kon-
takte mit der Deutschen Bischofskonferenz aus dem Jahre 
2017 kann nur beigepflichtet werden.

Diejenigen, die glaubten, nach 1989 das Versöhnungs-
werk nicht mehr fortsetzen zu müssen und anderen Aufgaben 
nachgehen zu können, erlebten in den letzten Jahrzehnten 
mehr als eine bittere Enttäuschung. Wiederholt überschatte-
ten Streitereien und Vertrauenskrisen die gute Entwicklung 
der gegenseitigen Beziehungen, die oft einen gemeinsamen 
Nenner hatten: die nicht aufgearbeitete Geschichte.

Ob es um das Gedenken an die deutschen Opfer der Ver-
treibung, die Wiedergutmachung für die polnischen Opfer 
der nationalsozialistischen Verbrechen, die Rechte der deut-
schen Minderheit 
in Polen und der 
polnischen Be- 
völkerungsgrup- 
pe in Deutsch-
land, oder das 
Verhältnis zu 
Amerika oder zu 
Russland ging – 
bei allen diesen 
Themen spielte 
die Geschichte 
eine direkte oder 
zumindest eine 
indirekte, aber 
wichtige Rolle. 
Deshalb bleibt eine endgültige Aufarbeitung der historischen 
Streitthemen nach wie vor eine dringende und zentrale Auf-
gabe der deutsch-polnischen Beziehungen. Angesichts der gi-
gantischen Herausforderungen der Zukunft, die unsere volle 
Aufmerksamkeit und starken Zusammenhalt erfordern wer-
den, müssen wir die historischen Baustellen beseitigen. Wenn 
das gelingt, wird man das deutsch-polnische Wunder mit vol-
ler Verantwortung für vollzogen erklären können.  

Die kirchlichen Versöhnungs- 
initiativen ebneten den Weg zur 
neuen Ostpolitik der Bundes-
regierung, zum historischen 
Besuch des Bundeskanzlers 
Willy Brandt und seinem Knie-
fall in Warschau im Jahr 1970 
sowie zum Unterzeichnen des 
deutsch-polnischen Vertrags.

Oben: Władysław Bartoszweski bei einem Treffen mit 
Bundeskanzlerin Angela Merkel (re.) und Premierminis-
terin Ewa Kopacz (li.) in Kreisau im Jahr 2014. 
Rechts: Bundeskanzler Helmut Kohl (re.) besuchte  
1989 die Versöhnungsmesse in Kreisau. Dabei entstand 
dieses Bild mit Premierminister Tadeusz Mazowiecki. Fo
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S ehr geehrte Frau Prof. Schwan, 
sehr geehrter Herr Dr. Żurek, 
sehr geehrte Damen und Her-
ren, wir begehen in diesem 

Jahr den 60. Jahrestag eines Briefwech-
sels, der Geschichte gemacht hat. Herr 
Dr. Żurek hat schon Wesentliches dazu 
erläutert. Einleitend werde ich die his-
torischen Hintergründe in Erinnerung 
rufen und dann vor allem die Bedeu-
tung der Briefe für uns heute in den 
Blick nehmen. 

Wie kam es zu diesem 
Briefwechsel? 

Mitten im Kalten Krieg, aber geprägt 
von persönlichen Begegnungen beim 
Zweiten Vatikanischen Konzil, spra-
chen die polnischen Bischöfe drei Wo-
chen vor dessen feierlichem Abschluss 
am 18. November 1965 eine schriftli-
che Einladung zur Tausend-Jahr-Feier 
der Christianisierung Polens an die 
Bischöfe in beiden deutschen Staaten 
aus. Ähnliche Schreiben gingen auch 
an andere Bischofskonferenzen, denen 
man sich durch geschichtliche Ereig-
nisse verbunden fühlte. Ebenso wurde 
Papst Paul VI. zum Jubiläum eingela-
den. In der brüderlichen Atmosphäre 
des ökumenischen Konzils war wohl 

die Gewissheit gereift, dass man ein 
solches Fest nicht nur in nationaler 
Selbstgenügsamkeit begehen könne. 

Doch der Brief an die Bischöfe 
in beiden deutschen Staaten stellt in 
mehrfacher Hinsicht einen bemer-
kenswerten Vorgang dar: 
•  Er wurde in der Sprache des Adres-

saten, also auf Deutsch, verfasst. 
•  Er wurde in Rom geschrieben und 

abgeschickt, also der Kontrolle des 
kommunistischen Staatsapparates 
entzogen, aber damit zugleich auch 
der polnischen Öffentlichkeit! 

•  Vor allem aber war dieser Brief deut-
lich umfangreicher als die anderen 
Einladungsschreiben: Er beginnt 
mit einem historischen Abriss über 
die gemeinsame christliche Ge-
schichte in Polen und Deutschland. 
Neben Herrscherpersönlichkeiten 
und herausragenden Künstlern, die 
wie z. B. Veit Stoß in beiden Län-
dern tätig waren, werden zahlreiche 
völkerverbindende Heilige nament-
lich genannt. Unter ihnen nimmt 
die heilige Hedwig von Andechs, 
die durch Heirat Herzogin von 
Schlesien wurde, eine besonders 
wichtige Stellung ein, ja es heißt so-
gar: „Niemand macht unserer gro-
ßen Landesheiligen den Vorwurf, 
dass sie deutschen Geblütes war; 
im Gegenteil, man sieht sie allge-
mein (…) als den besten Ausdruck 
eines christlichen Brückenbaues 
zwischen Polen und Deutschland 
an, wobei wir uns freuen, auch auf 
deutscher Seite recht oft dieselbe 
Meinung zu hören.“ Darüber hi-
naus wird die Krakauer Jagiello-
nenuniversität als Hochschule von 
europäischer Strahlkraft beschwo-
ren, nicht ohne dann die „furcht-
bare Nacht“ der Teilung Polens 
bis hin zu Vernichtung von sechs 
Millionen polnischer Staatsbürger 
während der „deutschen Okkupa-
tionszeit“ freimütig zu benennen 
und um Verständnis für das an-

haltende Misstrauen in der eige-
nen Bevölkerung zu werben. Nach 
dem Hinweis, dass die Milleniums-
feier der Christianisierung mit ei-
ner neunjährigen Vorbereitung 
auch der religiösen Erneuerung 
diente und in einer Marienweihe 
ihren Abschluss fand, werden die 
deutschen Bischöfe darum gebe-
ten, „mitzufeiern“ und „den evan-
gelischen Brüdern“ Gruß und Dank 
zu übermitteln.

• Der Brief gipfelt schließlich in der 
Aussage: „In diesem allerchrist-
lichsten und zugleich sehr mensch-
lichen Geist strecken wir unsere 
Hände zu Ihnen hin in den Bänken 
des zu Ende gehenden Konzils, ge-
währen Vergebung und bitten um 
Vergebung.“ 

Diese mutige Geste der Versöhnung, 
zu einem Zeitpunkt, als die Menschen 
diesseits und jenseits der Oder-Neiße-
Grenze bzw. der Mauer zwischen bei-
den deutschen Staaten kaum zu einem 
vergleichbaren Zeichen bereit waren, 
sowie die entsprechende Antwort der 
deutschen Bischöfe vom 5. Dezember 
1965 stellen eine zentrale Wegmarke 
dar in dem immer noch andauernden 

Diese mutige Geste, zu einem 
Zeitpunkt, als die Menschen 
diesseits und jenseits der 
Oder-Neiße-Grenze bzw.  
der Mauer zwischen beiden  
deutschen Staaten kaum zu 
einem vergleichbaren Zeichen 
bereit waren, stellt eine  
zentrale Wegmarke dar im  
Versöhnungsprozess zwi- 
schen Deutschen und Polen!

Ein Meilenstein der deutsch-polnischen Nachbarschaft
von Bertram Meier

Der Briefwechsel der polnischen 
und deutschen Bischöfe von 1965
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Aussöhnungsprozess zwischen Deut-
schen und Polen!

Im Mai diesen Jahres durfte ich in 
Köln zusammen mit polnischen Mit-
brüdern den Originalbrief der Nach-
barn in Augenschein nehmen. Dabei 
wurden unter uns viele Erinnerun-
gen an manche der damaligen Unter-
zeichner wach – vom seligen Kardinal 
Stefan Wyszyński bis zum jungen Kra-
kauer Erzbischof Karol Wojtyła, dem 
späteren Papst Johannes Paul II.

Bolesław Kominek: Initiator und 
zentraler Autor

Einer der Initiatoren und wohl auch 
der zentrale Autor des Briefes war Bo-
lesław Kominek, der spätere Erzbischof 
von Breslau. Bereits seine Lebensge-
schichte bietet wichtige Hinweise auf 
Motivation und Kontext des Briefes 
vom 18. November: 

1. Geboren am 23. Dezember 1903 
in Oberschlesien nahe der tschechi-
schen Grenze wuchs Kominek zwei-
sprachig auf. Seine Heimat zeichnete 
sich durch das kulturelle Miteinander 
von deutsch- und polnischsprachi-
gen Mitbürgern aus, einem in langen 
Phasen der Geschichte fruchtbaren 
Austausch von Einflüssen und Ideen. 
Zweifellos lassen sich in Komineks 
Prägung Übereinstimmungen mit 
zeitgenössischen Persönlichkeiten an-
derer Nationalität feststellen, die sich 
nach den beiden Weltkriegen ebenso 
für Frieden und Versöhnung einsetz-
ten: Auch Charles de Gaulle, Alcide de 
Gasperi und Robert Schuman waren in 
mehr als einer Kultur zuhause.

Obwohl bereits im August 1945 
vom polnischen Primas August Kar-

dinal Hlond zum Apostolischen Ad-
ministrator von Oppeln und 1951 von 
Papst Pius XII. zum de facto-Weihbi-
schof von Breslau ernannt, durfte Ko-
minek die drei Jahre später heimlich 
erfolgte Bischofsweihe bis 1956 nicht 
öffentlich machen. Als Weihbischof 
nahm er danach zwar seinen Wohn-
sitz in Breslau, das Erzbistum jedoch 
wurde vom Heiligen Stuhl noch lange 
offiziell als deutsches geführt. Erst 
nachdem er 1962 von Johannes XXIII. 
zum Titularerzbischof von Euchaitae 
ernannt worden war, konnte Komi-
nek am Zweiten Vatikanischen Konzil 
teilnehmen. 

2. Die politische Situation im kom-
munistischen Nachkriegspolen, vor 
allem in den ehemals deutschen Gebie-
ten, war äußerst schwierig: Nach dem 
Zweiten Weltkrieg lag der größte Teil 
des ursprünglichen Territoriums des 
Erzbistums Breslau in der Volksrepu- 
blik Polen. Nur ein kleiner Teil westlich 
der Oder-Neiße-Grenze gehörte zum 
Staatsgebiet der DDR und wurde 1994 
zum selbständigen Bistum Görlitz er-
hoben. Einige angestammte Gebiete 
wurden nach 1945 dem Erzbistum Ol-
mütz in der CSSR zugeschlagen. 

Nach dem Tod Kardinal Bertrams 
im Juli 1945 durfte kein neuer Breslauer 
Erzbischof gewählt werden. Auch die 
Amtsausübung der vier von Kardinal 
Hlond eingesetzten Administratoren 
für die ehemals ostdeutschen Kirchen-
provinzen wurde be-
hindert, wo immer es 
ging. Erst 1972 kam 
es zu einer Neuord-
nung der Diözesen 
durch den Heiligen 
Stuhl: Kominek wur- 
de von Paul VI. zum  
Erzbischof von Bres-
lau ernannt und ein  
Jahr später zum Kar-
dinal erhoben. Doch 
er starb bereits am 
10. März 1974. – Seine 
Zeit an der Spitze des 
Erzbistums Breslau 
war also gänzlich von 
der Auseinanderset-
zung mit dem kom-
munistischen Regime 
geprägt. Er musste 
seine Worte gut ab-
wägen, um weder sich 
noch andere in Gefahr 

zu bringen. Diese diplomatische Fähig-
keit lässt sich auch in dem Brief an die 
deutschen Bischöfe erkennen. 

3. Nicht zuletzt machte Erzbischof 
Kominek auch während seiner pries-
terlichen Seelsorgetätigkeit äußerst be-
lastende Erfahrungen: Beschenkt mit 
einer tiefen, von regionalen Traditio-
nen geprägten Frömmigkeit, bekam er 
früh Gelegenheit, über den Kirchturm 
hinaus zu blicken. Zu Beginn seines 
beruflichen Einsatzes wechselten Sta-
tionen als einfacher Seelsorger und 
Phasen akademischer Ausbildung ei-
nander ab. Als junger Priester lebte er 
für kurze Zeit in Paris und lernte die 
Nöte der polnischen Exilanten und 
Arbeitsmigranten kennen. Während 
des Zweiten Weltkrieges betreute er in 
Schlesien auch Kriegsgefangene und 
Häftlinge in Konzentrationslagern. 
Um angesichts solch grausamer Erleb-
nisse nicht zu verzweifeln, bedurfte es 
eines starken Glaubens an das Gute im 
Menschen. Als Seelsorger war Komi-
nek zutiefst überzeugt, dass die Spirale 
von Hass und Rache nur durch die Be-
reitschaft zu verzeihen durchbrochen 
werden konnte. 

Reaktionen in Ost- und 
Westdeutschland

Der Brief aus Polen war an alle deut-
schen Bischöfe in Ost und West ge-
richtet und traf Mitte der 60er Jahre 

Die Zeit Bolesław Komineks 
als Breslauer Bischof war von 
der Auseinandersetzung mit 
dem kommunistischen Regime 
geprägt. Er musste seine Worte 
gut abwägen, um weder sich 
noch andere in Gefahr zu bringen. 
Diese diplomatische Fähigkeit 
lässt sich auch in dem Brief an 
die deutschen Bischöfe erkennen. 

Maßgeblich beteiligt an der Abfassung des polnischen Briefes an die 
deutschen Bischöfe war der Breslauer Bischof Bolesław Kardinal Ko-
minek. Dieses Denkmal in Breslau erinnert an ihn.
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auf eine sehr ungleiche ideologische 
und wirtschaftliche Realität. 

In der DDR hatte man den Terminus 
„Vertreibung“ tabuisiert; statt von Hei-
matvertriebenen sprach man von „Um-
siedlern“. Zwang und Gewalt wurden 
folglich unter dem 
Deckmantel vor-
geblicher Freiwil-
ligkeit verborgen.  
Nach sozialisti-
scher Sprachre-
gelung war 1965 
diese Bevölke-
rungsgruppe längst 
zu Neubürgern ge-
worden. Daher 
wurde jede Form 
von Reparations-
forderungen an die 
„Bruderstaaten“ ri-
goros unterbunden. 
Die ostdeutschen 
Bischöfe, nament-
lich ist beson-
ders der Görlitzer 
Weihbischof Ger-
hard Schaffran zu 
erwähnen, hatten  
also eine ungleich schwierigere Aus-
gangsposition als die Bischöfe in 
Westdeutschland.

Hierzulande spielten die Vertriebe-
nenverbände bereits seit knapp zwei 
Jahrzehnten eine wichtige innenpoli-
tische Rolle. Deren Widerstand hatte 
bereits die im Oktober 1965 veröffent-
lichte sogenannte „Ostdenkschrift“ 
des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland herausgefordert, in 
der nahegelegt wurde, den Rechts-
anspruch auf die Gebiete jenseits der 
Oder-Neiße-Grenze aufzugeben und 
damit einen zentralen Schritt hin zu 
einer europäischen Friedensordnung 
zu tun. Die Reaktionen auf diesen Vor-
schlag waren auch in der Bevölkerung 
überwiegend ablehnend. Daher gingen 
die westdeutschen Bischöfe davon aus, 
dass alle Versöhnungsschritte, die eine 
Anerkennung der Realität bedeute-
ten, von einem maßgeblichen Teil der 
Gesellschaft nicht akzeptiert würden. 
Die gemeinsame Antwort der deut-
schen Bischöfe fiel dementsprechend 
vorsichtig aus und musste die Katho-
liken, ja die gesamte Bevölkerung Po-
lens zwangsläufig enttäuschen.

Tatsächlich löste die mutige 
Brief-Initiative auch im polnischen 

Nachbarland vorerst nur Repressa-
lien aus: Was als Einladung zu einer 
supranationalen religiösen Jubilä-
umsfeier gedacht war, wurde von der 
kommunistischen Regierung als un-
rechtmäßige kirchliche Einmischung 

in die Außenpolitik interpretiert und 
führte zu massiven Beschränkungen. 
Gäste aus dem Ausland wurden nicht 
zugelassen und allen geladenen Bi-
schofskonferenzen blieb nichts ande-
res übrig, als zu solidarischem Gebet 
für die Katholiken Polens aufzuru-
fen. Die polnischen Bischöfe muss-
ten sich für ihren unabgesprochenen 
Schritt zur Versöhnung selbst vor den  
Gläubigen rechtfertigen. 

Mittelfristig bereitete dieser Brief-
wechsel jedoch den Weg zu den 
Ostverträgen des deutschen Bundes-
kanzlers Willy Brandt sowie zu einer 
offeneren Diskussion über die Faktizi-
tät der Grenzen und die Notwendigkeit 
eines Versöhnungsprozesses auch mit 
den Staaten jenseits des Eisernen Vor-
hangs. Außerdem gab diese Entwick-
lung sowohl in der Bundesrepublik 
wie in der DDR Vereinen und Stiftun-
gen, die sich zum Ziel gesetzt hatten, 
Versöhnung und Begegnung zu för-
dern, großen Auftrieb. Exemplarisch 
genannt seien Pax Christi (gegr. 1944 
in Frankreich als „Gebetskreuzzug für 
die Bekehrung Deutschlands“), Aktion 
Sühnezeichen e. V. (gegr. 1958) sowie 
das Maximilian-Kolbe-Werk, das 1973 
vom Zentralkomitee der deutschen 

Katholiken und dreizehn katholischen 
Verbänden gegründet wurde, mit  
dem Ziel, „zur Verständigung und 
Versöhnung zwischen dem polnischen 
und deutschen Volk, aber auch mit an-
deren Ländern Mittel- und Osteuro-

pas, beizutragen“. 
2007 entstand da-
raus die Maxi- 
milian-Kolbe-Stif-
tung als gemein-
sames Projekt der 
deutschen und pol-
nischen Bischofs-
konferenzen, als 
deren Vorsitzender 
im Stiftungsrat ich 
mit meinem pol-
nischen Mitbru- 
der die segensrei-
che Arbeit beglei-
ten darf. 

Derartige Initi-
ativen versorgten 
in den Jahrzehn-
ten bis zum Fall 
des Eisernen Vor-
hangs nicht nur 
die Christen mit 

Informationen und materiellen Gü-
tern, sondern knüpften zuverlässige 
Beziehungen. Nebenbei bemerkt war 
es in den 1970er Jahren für Christen 
aus beiden deutschen Staaten leichter, 
sich in Polen zu treffen als in einem ih-
rer jeweiligen Herkunftsländer. 

Langfristig erwuchsen aus solchem, 
in der Hauptsache ehrenamtlichen 
Engagement etablierte Begegnungs- 
traditionen wie z. B. jährliche Ge-
denkgottesdienste auf dem KZ-Ge-
lände Dachau zu Ehren der dort 
inhaftierten 40.000 Polen, da-
von 1.800 Priester als der größten 

Die mutige Brief-Initiative löst 
auch in Ostdeutschland vorerst 
nur Repressalien aus: Was als Ein-
ladung zu einer supranationalen 
religiösen Jubiläumsfeier gedacht 
war, wurde von der kommunisti-
schen Regierung als unrechtmä-
ßige kirchliche Einmischung in die 
Außenpolitik interpretiert.

Auf dem Podium sprachen Prof. Dr. Gesine Schwan und der Augsburger Bischof Dr. Bertram 
Meier (Mi.) über die Bedeutung des deutsch-polnischen Briefwechsels für die Gegenwart und 
Zukunft der beiden Länder wie auch Europas. Dr. Robert Żurek moderierte das Gespräch.

GESCHICHTE
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 nationalen  Häftlingsgruppe. Nicht 
zuletzt kommen auf dem ehemali-
gen Gut des Widerstandskämpfers 
Helmuth James von Moltke (1907–
1945) in Kreisau mehrheitlich junge 
Menschen aus ganz Europa zusam-
men. Als internationale Jugendbe-
gegnungsstätte – Herr Dr. Żurek hat 
es bereits erwähnt – ist der gemein-
sam genutzte Tagungsort des „Krei-
sauer Kreises“ eine der wichtigsten 
Errungenschaften deutsch-polni-
scher Freundschaft. Vieles davon 
nahm seinen Anfang bei Menschen, 
die sich ab 1965 vom Mut ihrer Hir-
ten anstecken ließen und ihrerseits 
das Versöhnungswerk fortsetzten. 

Auch wir deutschen Bischöfe 
haben das Thema seither immer 
wieder aufgegriffen und mit un-
terschiedlichen Akzenten zu den 
größeren Jahrestagen an den Brief-
wechsel erinnert. Die Schwerpunkte, 

die dabei im jeweiligen Kontext ge-
setzt wurden, wären ein eigenes 
Referatsthema: 1985 sah das Erin-
nern ganz anders aus als 1995 und 
wieder anders kurz nach dem EU- 
Beitritt Polens im Jahr 2005.

Schließlich ist die Polnische Bi-
schofskonferenz die einzige, mit der 
die Deutsche Bischofskonferenz eine 
ständige Kontaktgruppe unterhält. 
Einmal im Jahr treffen sich dele-
gierte Bischöfe aus beiden Gremien 
zu einem fruchtbaren Austausch. Als 
einer, der diese wertvollen Begeg-
nungen bereits mehrere Male miter-
leben durfte, kann ich nur wünschen, 
dass der Kontakt sich zu persönlichen 
Freundschaften vertieft und damit zu 
einer tragfähigen Brücke wird zwi-
schen uns Bischöfen und den Katho-
liken in unseren Ländern. 

Gestatten Sie mir, dass ich an die-
ser Stelle einen Veranstaltungshin-
weis auf ein Projekt gebe, das mir 
sehr am Herzen liegt: Im nächsten 
Herbst, rund um den Festtag der hei-
ligen Hedwig von Schlesien, wird in 
der Katholischen Akademie in Ber-
lin ein Hedwigsymposium stattfin-
den. Vom 15. bis 17. Oktober 2026 
treffen sich deutsche und polnische 
Bischöfe, Priester, Zisterzienserin-
nen aus Bayern und Sachsen, zahlrei-
che Historikerinnen und Historiker 
sowie in der aktiven Caritas Tätige, 
um im Blick auf unsere gemeinsame 
Heilige der Nächstenliebe zu erkun-
den, welche Botschaft ihr vorbild-
liches Leben für uns Menschen des 

21. Jahrhunderts birgt. Dazu möchte 
ich Sie alle schon heute herzlich ein-
laden. Die Tagungssprache ist übri-
gens Deutsch: Das macht mich immer 
demütig angesichts der Tatsache, 
dass polnische Muttersprachler eher 
Deutsch lernen als umgekehrt. Letztes 
Jahr zum 850. Geburtstag der Heili-
gen kam übrigens auch ein Kinder-
buch mit dem Titel Hedwigs Spuren 
im Schnee bei Butzon&Bercker he-
raus. Die Autorin wird ebenfalls einen  
Tagungsbeitrag leisten.

Gegenwart und Zukunft

Zum Abschluss möchte ich einen Blick 
auf die Gegenwart und Zukunft wer-
fen: Worin besteht der bleibende Auf-
trag des historischen Briefwechsels 
von 1965?

Zunächst: Es braucht in jedem 
Friedensprozess einen, der die Hand 
ausstreckt und „Vergebung gewährt 
und um Vergebung bittet“. Dieser 
Schritt setzt Mut und Vertrauen in 
das menschliche Gegenüber und in 
Gott voraus. Gleichzeitig haben wir 
aus ähnlichen ethnischen und kultu-
rellen Konflikten etwa im früheren 
Jugoslawien gelernt, dass Versöh-
nung und Heilung sehr viel Zeit und 
Ausdauer nötig haben. Zerstörtes 
Vertrauen wächst oft erst wieder in 
Generationen. Traumatische Erin-
nerungen müssen verarbeitet und 
Trennendes angesprochen werden. 
Dabei ist immer auch mit Rückschlä-
gen zu rechnen. In den deutsch-pol-

Die Polnische Bischofskon-
ferenz ist die einzige, mit 
der die Deutsche Bischofs-
konferenz eine ständige 
Kontaktgruppe unterhält. 
Einmal im Jahr treffen sich 
delegierte Bischöfe aus 
beiden Gremien zu einem 
fruchtbaren Austausch.

Links: Die Veranstalter und Referierenden des Abends (v. l. n. r.): Frederic-Joachim Kaminski vom Akademischen Forum Augsburg, Dr. habil. Robert Żurek,  
Akademie-Studienleiterin Dr. Katharina Löffler, der Augsburger Bischof Dr. Bertram Meier, Prof. Dr. Gesine Schwan und Akademiedirektor Dr. Achim Budde.  
Rechts: Musikalisch gestaltet wurde die Veranstaltung von Reinhard Kammler, Domkapellmeister a. D., am Klavier und der Sopranistin Stefanie Mayer.
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nischen Beziehungen waren wir 
beim EU-Beitritt Polens 2004 ge-
radezu euphorisch und dachten, es 
ginge immer nur vorwärts in eine ge-
meinsame Zukunft. Dann mussten 
wir erkennen, dass die notwendigen 
Transformationsprozesse in unseren 
beiden Staaten noch lange nicht be-
endet waren. Nicht zuletzt haben wir 
im Westen wohl auch unterschätzt, 
was dies für Gesellschaften bedeu-
tet, die gerade erst ihre Souveränität 
vom sowjetischen Hegemon zurück- 
gewonnen haben. 

Zugleich stehen wir zum 60. Jahres-
tag des Briefwechsels vor ganz neuen 
Herausforderungen: 
• Der vom russischen Präsiden-

ten Putin ausgelöste Krieg in der 
Ukraine, in unmittelbarer Nach-
barschaft Polens, führte uns enger 
zusammen, weil wir uns nur ge-
meinsam verteidigen können. Aber 
die teilweise ambivalente Haltung 
Deutschlands zu Russland, die 
anfangs recht zögerliche Unter-
stützung der Ukraine offenbarten 
Unterschiede in der Einschätzung 
der Lage und weckten Misstrauen 
in Polen. Zu groß ist dessen Angst, 
wieder einmal zwischen den Inte- 
ressen der beiden Nachbarn aufge-
rieben zu werden!

• Dabei greift der neuerstarkte Na-
tionalismus fast überall in Europa 
auf alte Vorurteile zurück. In Po-
len und in Deutschland mobili-
sieren Populisten weite Kreise der 
Bevölkerung, sich gegen den Fort-
bestand der Europäischen Union 
zu stellen. 

• Nicht zuletzt herrscht in der ka-
tholischen Kirche eine gewisse 
Sprachlosigkeit angesichts der ra-
santen Säkularisierung in Europa. 
Wir sind aufgefordert, gegenzu-

steuern, das Gespräch zu suchen, 
die Begegnung zu fördern. Das 
Hedwigsymposium in Berlin, an 
dem durch das Engagement der 
Stiftung Verbundenheit auch junge 
Studierende der Universität Opole 
teilnehmen können, will dazu ei-
nen Beitrag leisten.

Der Prozess der Versöhnung zwi-
schen Polen und Deutschen ist noch 
nicht abgeschlossen. Doch dies ist 
kein Grund zur Resignation: Wir sind 
aufgerufen, immer neu aufeinander 
zuzugehen, um voneinander zu ler-
nen. Daher bin ich dankbar für die 
Orte in Polen und Deutschland, an 
denen die Geschichte und Gegenwart 
unserer nachbarschaftlichen Bezie-

hungen wachgehalten und erforscht 
wird; für Menschen wie Sie, de- 
nen es ein Herzensanliegen ist, dass 
Offenheit und Interesse unsere Be-
gegnungen prägen – hier und jenseits  
der Staatsgrenze.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerk-
samkeit!  

Das Podiumsgespräch der Veran-
staltung mit dem Impuls von  

Prof. Dr. Gesine Schwan haben wir für 
Sie als Video dokumentiert. Dieser Link 
führt Sie direkt zum Video in unserem 
YouTube-Videokanal. Sie finden das  
Video auch in der Mediathek unserer 
Website.

Der Prozess der Versöhnung 
zwischen Polen und Deutschen  
ist noch nicht abgeschlossen. 
Doch dies ist kein Grund zur 
Resignation: Wir sind aufge-
rufen, immer neu aufeinander 
zuzugehen, um voneinander  
zu lernen.

Verständigung als  
gesellschaftliche Aufgabe
Impuls von Prof. Dr. Gesine Schwan

In ihrem Statement betonte Prof. Dr. 
Gesine Schwan, Politikwissenschaft-
lerin und ehemalige Koordinatorin der 
Bundesregierung für die deutsch-pol-
nische Zusam-
menarbeit, dass 
die Zukunft Eu-
ropas nicht allein 
auf politischer 
Ebene entschie-
den werde. Für sie 
liegt ein wichtiger 
Schlüssel im „Un-
terfutter“: in den 
Gesellschaften mit 
ihren Einstellun-
gen, Erfahrungen, 
Dynamiken und 
Emotionen. Demo-
kratische Prozesse 
in den europä-
ischen Staaten sei- 
en national geprägt und könnten Ei-
nigung sogar erschweren, wenn der 
Wille zur Zusammenarbeit in den Ge-
sellschaften fehle, so Schwan. Umso 
wichtiger seien vorpolitische Initiati- 
ven, die Verständigung voranbringen.

Gerade die deutsch-polnische Ver- 
ständigung bleibt nach ihrer Ein-
schätzung von zentraler Bedeutung, 

weil historische Verletzungen fort-
wirken und über Generationen wei-
tergegeben werden. Deshalb seien 
Begegnung, Austausch und die Be-

reitschaft, die Per- 
spektive des an-
deren zu sehen, 
unverzichtbar. Die 
unterschiedlichen 
Erfahrungen in 
West- und Mittel- 
osteuropa müss-
ten immer wieder 
neu zusammen-
geführt werden – 
gerade angesichts 
aktueller Krisen 
wie des Ukraine-
kriegs. Als grund-
legende Haltung 
nannte sie – in An-
lehnung an Kant 

– drei Prinzipien: selbst denken, kon-
sequent bleiben und sich in die Lage 
des anderen versetzen. Gerade Letz-
teres sei wichtig, um den Zusammen-
halt in Europa zu fördern. Zugleich 
wies Schwan darauf hin, dass sich Ge-
sellschaften ständig verändern – und 
dass Verständigung immer wieder neu  
gelernt werden muss.  

GESCHICHTE

https://www.youtube.com/watch?v=UWehS2gXyKk
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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Die Pflegedimension zwischen 
Notstand und technologischer 
Verheißung

D er Wecker klingelt, die 
Schicht beginnt. Der Flur 
der Pflegestation ist lang. 
Zwischen der schnellen 

Medikamentenausgabe, der Doku-
mentationspflicht und dem körperlich 
belastenden Umlagern von Patientinnen 
und Patienten bleibt im Pflegealltag häu-
fig kaum Zeit für das Wichtigste: echte 
menschliche Begegnung und Beziehung. 
Der Pflegenotstand ist groß, angetrieben 
durch den demografischen Wandel und 
fehlendes Personal. In dieser Situation 
wirken neue Technologien oft wie die 
letzte Rettung. Smarte Pflegewagen fah-
ren lautlos über die Gänge, Hebe-Robo-
tik oder smarte Hebehilfen sollen den 
Rücken der Pflegekräfte schonen und 
wenn die Zeit ohnehin nicht ausreicht, 
soll in Aufenthaltsräumen oder zur di-
rekten Ansprache von Patientinnen und 
Patienten (oder auch in Demenz-WGs) 
u. a. plüschige Robotertiere für Strei-
cheleinheiten oder Emotions- und Un-
terhaltungsrobotik zum Zeitvertreib für 
Pflegebedürftige bereitstehen.

Doch dieser teilweise bereits vor-
handene, teilweise geplante Einzug von 
Robotik und sogenannter Künstlicher 
Intelligenz (KI) in die Pflege wirft zahl-
reiche wichtige Fragen auf: Lösen diese 
Technologien ein organisatorisches Pro-
blem oder verändern sie die Pflege im 
Kern? Ist der Einsatz von Robotik und 

sog. KI in der Pflege ein angemessenes 
Mittel zur Pflege vulnerabler Personen? 
Wie verändert sich die Arbeit der Pfle-
genden durch deren Einsatz? Kurzum: 
Ist der Einsatz von Robotik und sog. KI 
in der Pflege personengerecht?

Die Hoffnungen dabei sind groß: 
Maschinen sollen Routineaufgaben 
übernehmen, damit das Personal wie-
der Zeit für echte Fürsorge hat. Da-
bei wird suggeriert, dass der Einsatz 
von sog. KI und Robotik den einzigen 
Weg darstellen, dem Pflegenotstand 
zu begegnen. Gleichzeitig wachsen die 
Ängste aller Beteiligten. Im Vorder-
grund steht dabei die Gefahr, dass die 
Pflege unpersönlich werden könnte 
oder sie sich auf maschinelle Abläufe 
reduziert, womit Patientinnen und Pa-
tienten in ihrer Verletzlichkeit allein ge-
lassen werden könnten. Dabei geht es 
nicht darum, Technik pauschal zu ver-
teufeln. Es geht vielmehr darum, eine 
klare Grenze zu ziehen: Technik ist dort 
sinnvoll, wo sie Pflegende entlastet, wie 
es zum Beispiel beim Transport von 
Material der Fall ist, ohne die mensch-
liche Begegnung zu ersetzen.

Um diese Entwicklung bewerten zu 
können, wird ein solides ethisches Fun-
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Seit 2008 verleiht die Katholische Akademie  
in Bayern den Preis für Junge Theologie, ein-
gerichtet zur Würdigung der Verdienste von 
Kardinal Friedrich Wetter, an herausragende 
theologische Dissertationen. Am 10. Novem-
ber 2025 wurde der Preis an Dr. Alexandra 
Kaiser-Duliba in der KU Eichstätt-Ingolstadt in 

Eichstätt vergeben. Kaiser-Duliba unternimmt 
in ihrer Dissertation eine ethische Beurteilung 
des Einsatzes von Robotik und Künstlicher Intel-
ligenz in der Pflege anhand des Personkonzepts 
von Paul Ricœur. Den Vortrag der Preisträgerin 
zu ihrer Arbeit lesen Sie im Folgenden.

Dr. Alexandra Kaiser-Duliba erhält Preis in Eichstätt

Preis für Junge Theologie

Personalisiert – Entpersonalisiert
Ethische Beurteilung des Einsatzes von Robotik und Künstlicher Intelligenz 
in der Pflege anhand des Personkonzepts von Paul Ricœur 
von Alexandra Kaiser-Duliba

Dr. Alexandra Kaiser-Duliba, wissen- 
schaftliche Oberassistentin am Institut für 
Sozialethik der Universität Luzern
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dament benötigt, bei dem zunächst ge-
klärt werden muss, was den Menschen 
als „Person“ ausmacht. Insbesondere 
kognitivistische Ansätze, die das Vor-
handensein von Bewusstsein ins Zen-
trum der Überlegungen setzen, wie 
etwa das des Philosophen Peter Singer, 
stoßen hier an ihre Grenzen. Singer 
macht den Wert und das Lebensrecht 
einer Person vor allem an ihrem Ver-
stand und ihrem aktuell vorhande-
nen Bewusstsein fest. Fehlen diese 
Eigenschaften, verliert der Mensch 
nach dieser Logik seinen besonderen 
Schutzstatus als Person. In der Pflege-
praxis, in der Menschen an Demenz 
oder an schweren Hirnschäden leiden 
können, ist eine solche Sichtweise je-
doch fatal und aus christlich-ethischer 
Sicht strikt abzulehnen.

Pflege ist ein zutiefst menschlicher 
Akt, der die Würde des Gegenübers zu 
jedem Zeitpunkt achten muss. Ein ethi-
scher Kompass für die Pflege braucht 
daher ein Menschenbild, das Körper, 
Emotionen, Verstand und vor allem 
soziale Beziehungen miteinander ver-
bindet. Genau hier bietet der franzö-
sische Philosoph Paul Ricœur einen 
wertvollen Ansatz. Er entwirft in seiner 
Fundamentalanthropologie das Kon-
zept der „narrativen Identität“. Das be-
deutet: Die Identität eines Menschen 
ist untrennbar mit seiner Lebensge-
schichte, seinem Körper und ganz be-
sonders mit der Beziehung zu anderen 
Menschen verknüpft.

Dieser Beitrag, als ein Überblick über 
die von der Katholischen Akademie in 
Bayern mit dem Kardinal-Wetter-Preis 
2025 ausgezeichneten Dissertation, geht 
deshalb der Leitfrage nach: Wird der 
Einsatz von Robotik und sog. KI den 
beteiligten Menschen – Pflegenden wie 
Pflegebedürftigen – wirklich gerecht? 
Um das zu beurteilen, müssen wir fest-
halten: Technologie ist dann wertvoll, 

wenn die gewonnene Zeit und Kraft 
neue Räume für echte, gute Pflege öff-
net. Wenn aber Algorithmen eingesetzt 
werden, um Fürsorge nur vorzutäu-
schen, etwa in einer Scheinbeziehung 
mit einem Kuschelroboter, steht der 

Kern unseres Personseins auf dem Spiel. 
Denn für die Maschine ist der Mensch, 
der sie streichelt, völlig austauschbar. Es 
findet keine echte, wechselseitige Inter-
aktion statt, sondern nur die program-
mierte Reaktion auf einen Reiz.

Das Fundament:  
Paul Ricœurs Philosophie der 
Person in der Praxis

Um beurteilen zu können, wann Tech-
nik in der Pflege hilft und wann sie 
schadet, müssen wir zunächst verste-
hen, was uns Menschen im Kern aus-
macht. Der französische Philosoph Paul 
Ricœur bietet hierfür ein Denkmodell, 
das wie geschaffen für die Pflege ist und 
insbesondere auch von unterschiedli-
chen Ansätzen der Care-Ethik aufge-
griffen wird. Er sieht den Menschen 
nicht als isoliertes, rein verstandesge-
steuertes Wesen, sondern betrachtet 
ihn ganzheitlich mit dem jeweiligen 
Körper, den Gefühlen und insbeson-
dere der Lebensgeschichte.

Dabei sind zwei Begriffe in Ricœurs 
Philosophie der Person besonders wich-
tig, um die menschliche Identität zu be-
schreiben: Idem- und Ipse-Identität.

Die Idem-Identität (als die Selbig-
keit einer Person) meint alles am Men-
schen, was beobachtbar und über die 
Zeit hinweg beständig ist, also unsere 
numerische Identität. Sie umfasst un-
seren Namen, biologische Merkmale, 

unsere Gewohnheiten und unseren 
grundlegenden Charakter. Im Pflege-
alltag ist das Idem oft das, was in der 
Patientinnen- und Patientenakte steht: 
Geburtsdatum, Diagnosen, körperliche 
Einschränkungen oder tägliche Routi-
nen. Die Idem-Identität umfasst das 
„Was“ einer Person.

Die Ipse-Identität (als die Selbstheit 
einer Person) meint demgegenüber 
unsere Innerlichkeit und damit auch 
unsere moralische Haltung. Sie beant-
wortet nicht die Frage „Was bin ich?“, 
sondern „Wer bin ich?“. Diese Selbst-
heit zeigt sich bei Ricœur am deutlichs-
ten im Versprechen. Wenn ein Mensch 
sagt, dass er sein Wort hält, egal wie sich 
die Umstände ändern, dann zeigt sich 
hier eine tiefe persönliche Treue zu sich 
selbst. Es ist der moralische Kern, der 
auch dann bestehen bleibt, wenn der 
Körper schwächer wird.

Nach diesem Verständnis konstitu-
iert sich die Person in Geschichte und 
Geschichten. Doch wie passen der sich 
verändernde Körper (Idem-Identität) 
und der innere Kern (Ipse-Identität) zu-
sammen? Ricœur verbindet sie durch 
die sogenannte narrative Identität. 
Unsere Identität ist wie eine  erzählte 

THEOLOGIE | KIRCHE | SPIRITUALITÄT

Es ist wichtig, eine klare 
Grenze zu ziehen: Technik ist 
dort sinnvoll, wo sie Pflegende 
entlastet, wie es zum Beispiel 
beim Transport von Material 
der Fall ist, ohne die menschli-
che Begegnung zu ersetzen.

Technik und KI können wichtige Hilfsmittel in der Pflege sein, dürfen den Kontakt zwischen pflegender Person 
und gepflegter Person nie ersetzen. Der Mensch mit seiner Lebensgeschichte muss im Mittelpunkt bleiben.
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Geschichte. Wir sind keine starren Ob-
jekte, sondern wir entwickeln uns wei-
ter, indem wir unsere Lebensgeschichte 
leben und erzählen.

Gerade in der Pflege kommt dies 
deutlich zum Tragen. (Schwere) 
Krankheiten, Unfälle, ein Schlagan-
fall oder eine fortschreitende Demenz 
wirken wie gewaltige Brüche in dieser 
Geschichte. Die Betroffenen können 
oft nicht mehr so leben, wie sie es ge-
wohnt waren. Die Aufgabe der Pflege 
ist es nicht ausschließlich, den Körper 
zu waschen oder Medikamente zu ge-
ben, also überlebensnotwendige kör-
perliche Sorge zu tragen, sondern den 
Menschen dabei zu helfen, ihre eigene, 
durch Krankheit ins Wanken geratene 
Identität neu zu verstehen und in ihre 
Lebensgeschichte zu integrieren.

Fürsorge zeigt sich in dieser Fun-
damentalanthropologie als echte Ge-
genseitigkeit. Der vielleicht wichtigste 
Punkt in Ricœurs Denken für den Pfle-
gealltag ist die Rolle des Anderen. Auto-
nomie bedeutet in diesem Verständnis 
nicht vollkommen unabhängig zu sein, 
sondern im Gegenteil braucht eine Per-
son das konkrete Gegenüber, um über-
haupt ein Selbst sein zu können. Damit 
nimmt Ricœur in seiner Auseinander-
setzung mit der menschlichen Person 
eine Zwischenstellung zwischen den 
beiden Philosophen Emmanuel Levinas 
und Edmund Husserl ein.

Pflegesettings sind häufig geprägt 
von Machtasymmetrien zwischen Pfle-
gekraft und pflegebedürftiger Person. 
Fürsorge ist für Ricœur jedoch keine 
bloße Einbahnstraße von der „mäch-
tigeren“ Pflegekraft zur „schwachen“ 
pflegebedürftigen Person, sondern sie 
beruht auf Gegenseitigkeit. Eine pfle-
gebedürftige Person strahlt durch ihr 
Leiden und die Verletzlichkeit einen 
stummen oder ausgesprochenen „Ap-
pell“ an die Pflegekraft aus. Dieser Ap-
pell berührt die pflegende Person und 
löst Empathie und Zuwendung aus. 
Durch diese Begegnung verändern sich 
beide Personen. Die pflegende Person 
lernt etwas über die eigene Verletz-
lichkeit und wächst moralisch an die-
ser Aufgabe. Gewährte Fürsorge führt 
so zur Selbstachtung. Ricœur fasst das 
in dem schönen Gedanken zusammen: 
Man kann sich selbst nur dann wirk-
lich schätzen, wenn man den anderen 
wie sich selbst schätzt. Beide also, pfle-
gende und pflegebedürftige Person sind 
somit trotz der situativen Asymmetrie 
von Grund auf gleichwertig und gleich-
zeitig gebend und nehmend.

Dieses personentheoretische Fun-
dament ist entscheidend für die weitere 
Betrachtung. Echte Pflege erfordert ein 
menschliches Gegenüber, das den „Ap-
pell“ des Anderen, der pflegebedürf-
tigen Person, spüren und darauf mit 
Fürsorge antworten kann. Nur so kann 

die Lebensgeschichte des Patienten bzw. 
der Patientin wertgeschätzt werden.

Wenn wir nun im nächsten Schritt 
den Einzug von Robotik und sog. KI 
in den Pflegealltag betrachten, müs-
sen wir genau hinschauen: Schaffen die 
Maschinen durch Arbeitserleichterung 
wertvolle Freiräume für diese tiefe und 
notwendige menschliche Begegnung? 
Oder versuchen sie fälschlicherweise, 
das menschliche Gegenüber zu ersetzen 
und zerstören damit jene Gegenseitig-
keit, die uns erst zur Person macht?

Technologische Realitäten:  
Von der physischen Assistenz zur 
sozialen Illusion

Wird heute von Technologien in der 
Pflege gesprochen, dann muss streng 
zwischen verschiedenen Einsatzbe-
reichen unterschieden werden. Nicht 
jede Maschine greift in das Personsein 
von Menschen ein. Im Gegenteil: Be-
stimmte Technologien können helfen, 
die menschliche Begegnung überhaupt 
erst wieder möglich zu machen.

Nützliche Helfer: Körperliche Entlas-
tung und schärfere Diagnosen 
Ein großer Teil der pflegerischen Ar-
beit besteht aus körperlich belasten-
den (Routine-) Tätigkeiten. Genau hier 
setzen Service- und Assistenzroboter 
an. Smarte Reinigungsroboter oder 
Transportwagen übernehmen selbst-
ständig die Reinigung bzw. Hol- und 
Bringdienste für Pflegeutensilien, Me-
dikamente oder Wäsche auf den Sta-
tionsfluren. Sogenannte Exoskelette, 

Die Preisträgerin Dr. Alexandra Kaiser-Duliba (Mi.) mit Akademiedirektor Dr. Achim Budde, Prof. 
Dr. Gabriele Gien, Prof. Dr. Katharina Karl und Markus Moder (v. l. n. r.).

Prof. Dr. Gariel Gien begrüßte als Präsidentin 
der KU Eichstätt-Ingolstadt die Gäste.
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Roboteranzüge zum Anlegen, können 
den Rücken sowie die Schultern der 
Pflegekräfte beim schweren Heben und 
Umlagern von Patientinnen und Pati-
enten schützen, wenn sie denn einge-
setzt werden. Solche Exoskelette etwa 
werden bereits in der Industrie bei 
schweren körperlichen Tätigkeiten zur 
Schonung eingesetzt, finden aktuell je-
doch noch kaum bis keinen Einzug in 
die Pflegepraxis.

Aus der Perspektive von Ricœurs 
Philosophie ist der Einsatz solcher As-
sistenzsysteme eindeutig personenge-
recht. Warum? Weil sie die Pflegenden 
vor gesundheitsschädlicher Überlas-
tung schützen und so krankheitsbe-
dingte Ausfälle reduzieren. Die durch 
verkürzte Laufwege und leichtere Ar-
beitsabläufe gewonnene Zeit kann 
direkt in die echte, fürsorgliche Kom-
munikation mit den Pflegebedürftigen 
investiert werden. Die Technik ist hier 
ein reines Werkzeug, das den Raum für 
die menschliche Begegnung offenhält 
oder sogar vergrößert und damit ein-
hergehend den pflegerischen Akt tat-
sächlich bei der Pflegekraft belässt.

Ähnlich positiv lässt sich der Einsatz 
von sog. KI in der Pflege bewerten. Sol-
che Systeme können große Mengen an 
Daten auswerten und auf Basis der vor-
liegenden Daten Therapieempfehlun-
gen ausgeben. Doch auch hier bleibt 
eine Grenze bestehen: Die sog. KI liefert 
lediglich eine Datenbasis. Die eigentli-
che Entscheidung über die Therapie 
muss immer von einem Menschen ge-
troffen werden. Eine Maschine besitzt 
keine „praktische Weisheit“ (phronèsis) 

und kann nicht abwägen, was für genau 
diese eine, individuelle Person das Beste 
ist. Nur der Mensch kann dem oder der 
Anderen in seiner bzw. ihrer unersetzli-
chen Einzigartigkeit begegnen.

Die Illusion von Begegnung:  
Soziale und emotionale Roboter 
Deutlich kritischer und ethisch hoch-
brisant wird es, wenn Technik versucht, 
das soziale Gegenüber zu ersetzen. So-
genannte sozio-emotionale Roboter 
werden entwickelt, um mit Menschen 
zu interagieren und psychosoziale Be-
dürfnisse nach Nähe und Zuwendung 
zu befriedigen. Sie sollen besonders 
bei alleinlebenden oder demenziell er-
krankten Menschen Einsamkeit redu-
zieren, indem sie sie unterhalten und 
beschäftigen.

Bekannte Beispiele aus der Praxis 
sind der humanoide (menschenähn-
liche) Roboter „Pepper“ oder die plü-
schige Roboterrobbe „Paro“. Pepper 
kann sprechen, Gestik und Mimik sei-
nes Gegenübers analysieren und über 
eine eingebaute Software so tun, als 
würde er darauf emotional reagieren. 
Die Robbe Paro bewegt ihre Augen und 
Flossen und gibt Geräusche von sich, 
wenn sie gestreichelt oder gerufen wird. 
In Pflegeheimen zeigen solche Roboter 
durchaus Effekte: Sie können demente 
Menschen beruhigen, die Ansprache 
verbessern oder Erinnerungen wecken.

Trotz dieser scheinbar positiven Ef-
fekte verbirgt sich hier eine ethische 
Falle. Diese Maschinen haben keine 
echten Gefühle, sondern simulieren 
lediglich Empathie. Wenn ein Patient 

oder eine Patientin die Roboterrobbe 
streichelt und diese daraufhin schnurrt, 
dann ist das keine Zuneigung, sondern 
das bloße Abspielen eines program-
mierten Algorithmus.

Hier bricht das Fundament echter 
Begegnung in sich zusammen: Für die 
Maschine ist der Mensch völlig aus-
tauschbar. Der Roboter reagiert auf 
den Druck eines Sensors, nicht auf das 
einzigartige Individuum. Er spürt den 
existenziellen Appell des kranken Men-
schen nicht. Wenn wir jedoch, wie bei 
Ricœur gesehen, echte Fürsorge als eine 
wechselseitige Beziehung verstehen, in 
der beide Seiten sich wahrnehmen und 
wertschätzen, dann scheitert der soziale 
Roboter fundamental.

Hinzu kommt das Problem der Täu-
schung: Gerade stark demenziell er-
krankte Menschen können oft nicht 
mehr zwischen einer Maschine und ei-
nem echten Lebewesen unterscheiden. 
Sie bauen eine Bindung zu einem Arte-
fakt als Gegenüber auf, das in Wahrheit 
nur ein lebloses Stück Metall mit Plas-
tik und Code ist. Wird der Mensch hier 
wirklich noch als Person in seiner gan-
zen Würde ernst genommen, oder wird 
er lediglich durch mechanische Reize 
ruhiggestellt?

Ethische Beurteilung: Personali-
siertes System oder entpersona-
lisierte Pflege?

Moderne Technik kann enorme Da-
tenmengen sammeln und ihre Reakti-
onen bereits ziemlich perfekt auf uns 
zuschneiden, sodass sie ausgesprochen 
„personalisiert“ wirkt. Ein digitaler As-
sistent kennt unsere Vorlieben, eine 
Roboterrobbe reagiert mit scheinbarer 
Zuneigung auf unsere Stimme und Be-
rührung. Doch wir müssen  festhalten: 

Gerade stark demenziell 
erkrankte Menschen können 
oft nicht mehr zwischen einer 
Maschine und einem echten 
Lebewesen unterscheiden. Sie 
bauen eine Bindung zu einem 
Artefakt als Gegenüber auf, das in 
Wahrheit nur ein lebloses Stück 
Metall mit Plastik und Code ist.

Links: Die Laudatio hielt Prof. Dr. Katharina Karl, die Dekanin der Theologischen Fakultät der 
KU Eichstätt-Ingolstadt. Rechts: Markus Moder, Leiter der Abteilung Schule und Bildung der 
Diözese Eichstätt, begrüßte seitens des Ordinariats.
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Personalisiert bedeutet noch lange 
nicht personengerecht. Wenn wir Paul 
Ricœurs Ethik als Maßstab anlegen, 
wird schnell klar, wo die unsichtbare 
rote Linie in der Pflege verläuft.

Ricœurs gesamte Philosophie der 
Fürsorge beruht auf einem zentralen 
Grundsatz, dem der echten Gegen-
seitigkeit. Wahre Anerkennung (für 
die Ricœur das französische Wort re-

connaissance verwendet, das im fran-
zösischen Sprachgebraucht auch die 
Perspektive der „Dankbarkeit“ kennt) 
entsteht nur, wenn beide Seiten etwas 
in die Beziehung einbringen. Wenn ein 
pflegebedürftiger Mensch leidet oder 
Nähe braucht, sendet er einen existen-
ziellen „Appell“ aus. Ein menschliches 
Gegenüber antwortet darauf mit Em-
pathie und Zuwendung in der ricœur-
schen Sprache ist diese Beziehung 
geprägt vom beidseitigen Wohlwollen.

Ein sozialer Roboter hingegen ant-
wortet nicht auf diesen menschlichen 
Appell. Er führt schlichtweg einen 
programmierten Algorithmus aus. Er 
leistet keine echte Fürsorge. Von der 

Maschine geht keine wahre „Gabe“ aus, 
die das Innere, das Selbst des Patienten 
bzw. der Patientin berühren und stär-
ken könnte. Schlimmer noch: Für den 
Roboter ist die Person, die ihn gerade 
streichelt, völlig bedeutungslos und 
beliebig austauschbar. Mehr noch: Die 
Berührung, die Begegnung und alles, 
was dazu gehört, sind der Maschine 
noch nicht einmal egal. Es findet keine 
Begegnung zwischen zwei einzigarti-
gen, unersetzbaren Individuen statt. 
Die vermeintliche Beziehung ist eine 
technische Einbahnstraße, die ethisch 
gesehen ins Leere führt.

Die Selbstentfremdung der 
Pflegenden 
Oft wird in der Debatte vergessen, dass 
der Einsatz von Kuschel- und Unter-
haltungsrobotern nicht nur die Patien-
tinnen und Patienten betrifft, sondern 
auch das Pflegepersonal massiv verän-
dert. Ricœur lehrt uns, dass sich das 
Selbst als ein Anderer konstituiert, dass 
wir unsere eigene Identität nur durch 
die Fürsorge für andere Menschen auf-
bauen. Wir reifen und wachsen als Per-
sonen daran, dass wir mit Anderen in 
Beziehung stehen, uns um andere be-
mühen, die unsere Hilfe brauchen.

Was passiert nun, wenn eine Pfle-
gekraft einen Roboter als Antwort auf 
den Appell um Fürsorge in die Pflege-
beziehung schaltet und ans Bett einer 
unruhigen pflegebedürftigen Person 
legt, um sie ruhigzustellen, anstatt 
sich selbst darum zu kümmern und 
ihre Hand zu halten? In diesem Mo-
ment lagert sie den tief menschlichen 
Akt der Fürsorge an eine Maschine 
aus. Der Beziehungsakt wird radikal 

gestört. Die Pflegekraft beraubt sich 
selbst der Möglichkeit, auf den Hilfe-
ruf der Pflegebedürftigen zu antwor-
ten. Nach Ricœur führt genau dieser 
Ersatz menschlicher Nähe durch Tech-
nik zu einer „Selbstentfremdung“ der 
pflegenden Person. Das grundlegende 
ethische Streben nach einem „guten 
Leben mit Anderen und für sie“ wird 
unterbrochen.

Die ethische Ambivalenz der 
Täuschung 
Besonders kritisch ist dieser Einsatz 
bei Menschen mit (fortgeschrittener) 
Demenz oder kognitiven Beeinträch-
tigungen. Wenn Personen kognitiv 
nicht mehr in der Lage sind, zwischen 
einem Lebewesen und einer Maschine 
zu unterscheiden, können sie eine tiefe 
emotionale Bindung zu einem Robo-
ter aufbauen. Einerseits kann das kurz-
fristig Unruhe und Schmerzen lindern. 
Andererseits stellt sich die drängende 
Frage nach der Menschenwürde: Ist es 
ethisch vertretbar, kranke Menschen 
einer gezielten Illusion auszusetzen, 
nur weil das echte menschliche Ge-
genüber im System fehlt?

Das datenbasierte System täuscht 
Fürsorge vor, die nicht existiert. Es mag 
eine bequeme Notlösung für einen Pfle-
gesektor unter maximalem Druck sein, 
aber es ist keine würdevolle Pflege. 
Wenn wir Menschen in ihrer verletz-
lichsten Lebensphase mit Maschinen 
abspeisen, laufen wir Gefahr, sie zu in-
fantilisieren und instrumentalisieren. 
Wir nehmen sie als vollwertige Perso-
nen nicht mehr ernst. Die Pflege wird 
dann vielleicht messbar ruhiger und ef-
fizienter, aber sie verliert ihre Mensch-

Nach Ricœur führt genau der 
Ersatz menschlicher Nähe 
durch Technik zu einer „Selbst- 
entfremdung“ der pflegenden  
Person. Das grundlegende 
ethische Streben nach einem 
„guten Leben mit Anderen und 
für sie“ wird unterbrochen.

Links: Der Holzersaal der Sommerresidenz bot eine schöne Atmosphäre für die Preisverleihung. Rechts: Musikalisch begleitet wurde die Veranstaltung 
von vier jungen Musizierenden: Florian Mändl (Klavier), Stefan Bandel (Bass), Lena-Susanne Pauker (Gesang) und Casper Bartholomé (Schlagzeug).
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lichkeit und führt schleichend zu einer 
Entpersonalisierung der Betreuten.

Die harte ethische Erkenntnis lau-
tet: Ein Roboter kann zwar Arbeitspro-
zesse erleichtern, aber er kann niemals 
ein moralisches Subjekt sein. Er kann 
keine Verantwortung übernehmen, 
kein Mitleid zeigen und keine Dank-
barkeit empfinden.

Fazit und Leitplanken für eine 
personengerechte Pflege 4.0

Der Pflegenotstand ist eine der größten 
gesellschaftlichen Herausforderungen 
unserer Zeit, und der Ruf nach techno-
logischen Lösungen wird unüberhör-
bar lauter. Auf den ersten Blick scheinen 
Robotik und sog. KI verlockende Ant-
worten zu bieten, um die Effizienz zu 
steigern, den Personalmangel zu kom-
pensieren und Ressourcen zu schonen. 
Doch aus ethischer Perspektive und 
ganz besonders durch die Linse von 
Paul Ricœurs Philosophie, zeigt sich 
deutlich: Wir dürfen die Pflege niemals 
auf eine rein logistische oder medizi-
nisch-technische Aufgabe reduzieren. 
Pflege ist im tiefsten Kern Beziehungs-
arbeit, die von Mitgefühl, Empathie 
und echter Fürsorge getragen wird.

Technik als Werkzeug, nicht als 
Ersatz 
Die ethische Leitlinie für die Zu-
kunft muss daher lauten: Technolo-
gie darf den Menschen unterstützen, 
aber sie darf das menschliche Gegen-
über niemals ersetzen. Der Einsatz 
von Assistenzsystemen, wie smarten 
Transportwagen oder smarten Hebe-
hilfen und Exoskeletten, ist ethisch 
durchaus zu begrüßen. Sie entlasten 

die Pflegekräfte bei schwerer körper-
licher Arbeit und geben ihnen im Ide-
alfall genau die Zeit zurück, die für die 
eigentliche, zwischenmenschliche Zu-
wendung gebraucht wird.

Wenn Technik jedoch dazu benutzt 
wird, menschliche Nähe durch Robo-
ter (wie Kuschelrobben oder huma-
noide Gesprächspartner) künstlich zu 
simulieren, verfehlt sie den Menschen 
als Person. Es entsteht eine gefährli-
che Illusion von Fürsorge, bei der die 
für uns Menschen so essenzielle, echte 
und wechselseitige Anerkennung voll-
ständig fehlt.

Die Gefahr der Zweiklassen-Pflege 
Ricœurs Ethik fordert nicht nur das 
„gute Leben mit Anderen und für sie“, 
sondern erweitert dies um einen ent-
scheidenden dritten Punkt: den Rah-
men „gerechter Institutionen“. Wenn 
wir den Einsatz von sog. KI und Robo-
tik auf das gesamte Gesundheitssystem 
übertragen, warnt uns dieser Gerech-
tigkeitsgedanke vor einer neuen sozi-
alen Spaltung. Es darf niemals dazu 
kommen, dass persönliche, von echten 
Menschen ausgeführte Pflege zu ei-
nem Luxusgut wird, das sich nur noch 
Wohlhabende leisten können, während 
alle anderen von Maschinen „abgefer-
tigt“ werden. Der Zugang zu würde-
voller, menschlicher Zuwendung muss 
gerecht verteilt bleiben.

Leitplanken für die Praxis
Damit die technologische Weiterent-
wicklung personengerecht bleibt, brau-
chen wir klare Leitplanken für die 
Praxis:

1. Schutz der Verletzlichsten: Je 
weniger ein pflegebedürftiger Mensch 
(etwa aufgrund einer fortgeschritte-
nen Demenz) in der Lage ist, zwischen 
Mensch und Maschine zu unterschei-
den, desto vorsichtiger und restriktiver 
müssen wir mit Technologien umge-
hen, die Emotionen und Lebendigkeit 
nur vortäuschen.

2. Erhalt der menschlichen Ent-
scheidungskraft: Sog. KI kann bei 
Diagnosen wertvolle Daten liefern und 
Muster erkennen. Die letzte Entschei-
dung über eine Therapie muss jedoch 
immer bei einem Menschen liegen. 
Nur ein Mensch besitzt „praktische 
Weisheit“ und kann die individuelle 
Person in ihrer ganzen Komplexität 
sehen und ethisch abwägen.

3. Technik für den Menschen ent-
wickeln: Neue Systeme dürfen nicht 
über die Köpfe der Beteiligten hinweg 
eingeführt werden. Sie müssen parti-
zipativ, also gemeinsam mit dem Pfle-
gepersonal und den pflegebedürftigen 
Personen, getestet und entwickelt wer-
den, um echte Alltagsprobleme zu lösen 
und Vorbehalte abzubauen. Bottom Up: 
Einführen, was wirklich gebraucht wird 
und entlastet, anstelle von Top Down, 
des technisch Machbaren hin zu Use 
Cases in der Pflege. 

Wahre Anerkennung lässt sich nicht 
programmieren 
Ein Algorithmus kann heute beein-
druckend viel lernen. Er kann Gesich-
ter erkennen, Stimmen analysieren 
und scheinbar passend darauf reagie-
ren. Doch eine Maschine kann nie-
mals Verantwortung übernehmen, sie 
kann nicht aus freiem Willen handeln, 
und sie kann keine echte Dankbarkeit 
empfinden. Wir Menschen brauchen 
jedoch genau diese echte, verletz-
liche Begegnung, um zu begreifen,  
wer wir sind.

Der Weg in eine technologisch un-
terstützte Pflege muss daher auf ei-
nem starken ethischen Fundament 
ruhen. Die abschließende und wich-
tigste Regel lautet: Bei aller tech-
nischen Personalisierung, die uns 
digitale Systeme heute ermöglichen, 

darf ihr Einsatz niemals zu einer Ent-
personalisierung in der Pflege füh-
ren. Nur wenn der Mensch mit seiner 
individuellen Lebensgeschichte und 
seinem tiefen Bedürfnis nach echter 
Gemeinschaft konsequent im Mit-
telpunkt bleibt, wird die Technolo-
gie zu dem, was sie sein sollte: ein 
nützliches Werkzeug im Dienst des  
menschlichen Lebens.  

Nur wenn der Mensch mit seiner 
individuellen Lebensgeschichte 
und seinem tiefen Bedürfnis nach 
echter Gemeinschaft konsequent 
im Mittelpunkt bleibt, wird die 
Technologie zu dem, was sie sein 
sollte: ein nützliches Werkzeug im 
Dienst des menschlichen Lebens.

Die ethische Leitlinie muss 
lauten: Technologie darf den 
Menschen unterstützen, aber 
sie darf das menschliche 
Gegenüber niemals ersetzen. 
Der Einsatz von Assistenzsys-
temen, wie smarten Transport-
wagen oder smarten Hebe-
hilfen und Exoskeletten, ist 
ethisch durchaus zu begrüßen.
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D ie Veranstaltung, die am  
21. April stattfand, hörte 
sich zunächst recht unge-
wöhnlich an: Ein Astro-

physiker liest aus einem Roman und 
eine Soloklarinettistin spielt dazu.

Was vielleicht an einen Sketch von 
Loriot erinnert, erwies sich als wort-
wörtlich außerirdisch guter Abend: 
Harald Lesch, Professor für Astrophy-

sik an der LMU München, bekannt 
als exzellenter Erklärer und Erzähler 
sowie an diesem Tag seit einer knap-
pen Woche Ehrenbürger der 
Stadt München, las Passagen 
aus dem Roman Umlaufbah-
nen von Samantha Harvey und 
Alexandra Gruber, exzellente 
und gefeierte Soloklarinettis-
tin bei den Münchner Phil-
harmonikern, interpretierte 
dazwischen Musikstücke aus  
verschiedenen Epochen.

Auch unabhängig von den 
damals aktuellen Ereignis-
sen der Mondumkreisung 
hatte Harald Lesch vermut-
lich nicht zufällig den Roman 
Umlaufbahnen ausgesucht: Es 
geht um sechs Astronautinnen 
und Astronauten aus unter-

schiedlichen Nationen, die in einer 
Raumstation die Erde umrunden. 
Sechzehnmal an einem Tag sehen sie 
die Sonne auf- und wieder unterge-
hen. Was passiert, wenn man seine 
Heimat nur aus weiter Ferne durch 
ein kleines Fenster sieht? Wie verän-
dern sich Denken und Fühlen? Hierzu 
einige etwas abgewandelte Zitate aus 
dem Roman: „Der Mond wird zum 
Crêpe, der in der Pfanne gewendet 
wurde. […] Unter bestimmter Son-
neneinstrahlung wird die rechte Seite  
der Erdkrümmung zu einem schim-
mernden Krummsäbel. 

Der Planet, wie ihn die Besatzung 
sieht, ist von der schier unglaublichen 
Kraft des menschlichen Verlangens ge-
formt und geprägt, die alles verändert 
hat: die Wälder, die Pole, die Wasser-
speicher, die Gletscher, die Flüsse, die 

Meere, die Berge, 
die Küstenlinien, 
die Himmel. […]

Manchmal er-
greift die sechs 
Astronautinnen 
und Astronauten 
das Verlangen 
oder vielmehr 
das inbrünstige 
Bedürfnis, diese 
riesige und zu-
gleich winzige 
Erde zu beschüt-
zen, dieses wun-
dersame und auf 
bizarre Weise 
hübsche Ding.“

Im Zeitraum von 24 Stunden, wäh-
rend die Sonne eben sechzehnmal 
auf- und untergeht, betrachtet der 

Roman die großen und kleinen Fra-
gen der Menschheit, zeigt zweifelnde 
Momente, bringt aber vor allem die 
Schönheit des Universums nahe.

Während der ganzen Zeit der Le-
sung und der Musikstücke glitten 
die Zuschauerinnen und Zuschauer, 
fast wie die Astronautinnen und 
Astronauten des Romans, auf der 
großen Leinwand des bis auf zwei 
Leselampen abgedunkelten Vor-
tragssaals durchs All, denn in einer 
Endlosschleife wurde dorthin ein Vi-
deo projiziert, das zeigt, wie die ISS 
rund um die Erde fliegt. Als Ale-
xandra Gruber schließlich das Pub-
likum einlud, bei „What a wonderful 
world“ und einem weiteren Lied 
mitzusummen, stellte sich ein Gän-
sehauteffekt ein, den es so nur bei Live- 
Veranstaltungen vor Ort gibt.  

Die Soloklarinettistin Alexandra Gruber nahm die 
Gäste im Saal in musikalische Sphären mit.

Links: Erhellt von der einzigen Lichtquelle im Saal las Prof. Dr. Harald Lesch aus dem Roman Umlaufbahnen 
vor. Rechts: Samantha Harvey, Umlaufbahnen, dtv, München, 2024, ISBN 978-3-423-28423-3.

Im Orbit  
der Literatur
Harald Lesch und Alexandra Gruber  
präsentieren  das Buch Umlaufbahnen 
von Samantha Harvey

Die Zuschauerinnen und 
Zuschauer glitten während 
der ganzen Zeit der Lesung 
und der Musikstücke auf 
der großen Leinwand des 
Vortragssaals durchs All.
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U nter dem Titel Wertori-
entierte Entwicklungszu- 
sammenarbeit und wirt-
schaftliche Interessen. Wi-

derspruch oder Synergiepotenzial? 
diskutierten am 29. April 2026 Vertre-
terinnen und Vertreter 
aus Politik, Wirtschaft, 
Landwirtschaft und 
Entwicklungszusam-
menarbeit über die Zu-
kunft internationaler 
Kooperation in einer 
sich wandelnden Welt-
ordnung. Auf dem Podium dabei wa-
ren Christoph Angerbauer, Mitglied 
der Hauptgeschäftsführung, IHK für 
München und Oberbayern; Dr. Wolf-
gang Stefinger, MdB, Vorsitzender des 
Ausschusses für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung; Karin 
Kortmann, Parlamentarische Staatsse-
kretärin a. D. und Hubertus Paetow, 
Präsident der Deutschen Landwirt-
schafts-Gesellschaft (DLG). Dr. Ma-
ria Flachsbarth, Parlamentarische 
Staatssekretärin a. D. beim Bundesmi-
nister für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung, moderierte 
den Abend. Die Veranstaltung fand 
im Rahmen der Veranstaltungsreihe 
Forum for Future and Transformation 
statt, die von der Deutschen Kommis-
sion Justitia et Pax in Kooperation mit 
der Katholischen Akademie in Bayern 
jährlich angeboten wird.

Schon in seiner Einführung machte 
der Präsident der Hochschule für Phi-
losophie, Prof. Dr. Dr. Johannes Wal-
lacher, deutlich, unter welchem Druck 
sich die Entwicklungszusammenarbeit 
derzeit befindet. Angesichts geopoliti-

scher Machtverschiebungen, wachsen-
der globaler Konflikte und sinkender 
staatlicher Mittel werde zunehmend 
nach Sinn, Wirkung und strategischer 
Ausrichtung der Entwicklungspolitik 
gefragt. Zugleich verwies Wallacher 

auf die Erfolge der Ent-
wicklungszusammen-
arbeit, insbesondere 
die enormen Fort-
schritte vergangener 
Jahrzehnte bei Hunger-
bekämpfung, Gesund-
heitsversorgung und 

Bildung. Gerade diese Erfolge seien 
aber inzwischen gefährdet.

Der CSU-Bundestagsabgeordnete 
Wolfgang Stefinger betonte, Entwick-
lungszusammen-
arbeit sei weit 
mehr als klassi-
sche Außenpo-
litik. Sie wirke 
häufig dort, wo 
diplomatische   

Kanäle nur ein-
geschränkt funk-
tionierten, und 
könne Vertrauen 
schaffen sowie 
langfristige Sta-
bilität fördern. 
Werte und Inte-
ressen seien dabei keine Gegensätze, 
sondern „zwei Seiten derselben Me-
daille“. Wer Hunger bekämpfen und Ar-
mut überwinden wolle, müsse zugleich 
wirtschaftliche Entwicklung ermög-
lichen. Nachhaltige Entwicklungszu-
sammenarbeit bedeute deshalb immer 
auch, Menschen vor Ort Perspektiven 
auf Arbeit, Einkommen und selbst- 

bestimmtes Leben  
zu eröffnen.

Auch die Vertre-
ter aus Wirtschaft 
und Landwirtschaft 
hoben hervor, dass 
Entwicklungszu-
sammenarbeit nur 
dann dauerhaft 
erfolgreich sein 
könne, wenn sie 
sich an den konkre-
ten Bedürfnissen 
der Partnerländer 
orientiere. Wirt-
schaftliche Koope-
ration dürfe nicht 
primär von euro-

päischen Interessen her gedacht wer-
den, sondern müsse lokale Strukturen 
stärken und nachhaltige Wertschöpfung 
ermöglichen. Dabei wurde mehrfach 
betont, dass Partnerschaften auf Augen-
höhe entscheidend seien, um neue Ab-
hängigkeiten zu vermeiden.

Zugleich zeigte die Diskussion, 
wie stark sich die Rahmenbedingun-
gen internationaler Zusammenarbeit 
verändert haben. Die Sicherung von 
Rohstoffen, Migrationsfragen und 
geopolitische Konkurrenzsituationen 
prägen zunehmend auch die entwick-
lungspolitische Debatte. Mehrfach 
wurde im Dialog mit dem Publi-
kum der Reformprozess des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche 

Zusammenarbeit und Entwicklung 
thematisiert, das seine Strategie an-
gesichts einer multipolaren Weltord-
nung und eines knapper werdenden 
Budgets neu ausrichtet. Im Mittel-
punkt der Diskussion stand hierbei 
die Frage, wie sich christlich moti-
vierte Werteorientierung unter diesen 
Bedingungen bewahren und weiterhin 
umsetzen lässt. Vertreterinnen und 
Vertreter aus dem kirchlichen Umfeld 
warnten davor, Entwicklungszusam-
menarbeit ausschließlich unter dem 
Gesichtspunkt nationaler Interes-
sen zu betrachten. Gerade angesichts 
globaler Krisen brauche es weiter-
hin einen universalistischen Blick auf 
Menschenwürde, Solidarität und in-
ternationale Verantwortung.  

Diese Veranstaltung haben wir für 
Sie als Video dokumentiert und in 

unserem YouTube-Videokanal bereitge-
stellt. Über diesen Link gelangen Sie di-
rekt zum Video. Sie finden es auch in der 
Mediathek unserer Website.

Wertorientierte Entwick- 
lungszusammenarbeit und 
wirtschaftliche Interessen

Widerspruch oder Synergiepotenzial?

Das Podium des Abends besetzten im Saal der Hochschule für Philoso-
phie (v. l. n. r.): Christoph Angerbauer, Dr. Wolfgang Stefinger, Dr. Maria 
Flachsbarth, Karin Kortmann und Hubertus Paetow.
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Podien, Gespräche und  
die Kirchenmeile 
Katholische Akademie und KEB Bayern auf dem Würzburger  
Katholikentag im Einsatz

  Die Katholische Akademie 
und die Katholische Erwachse-
nenbildung (KEB) Bayern wa-
ren Mitte Mai auf dem Deutschen 
Katholikentag in Würzburg ver-
treten. Als bayernweite Player wa-
ren beide Organisationen auf das 
große fünftägige Katholikentreffen 
auf bayerischen Boden eingeladen 

worden. Zwei Podien zu absoluten 
Zukunftsthemen steuerte die Aka-
demie zu den Debatten im gro-
ßen Raum bei. Akademiedirektor 

Achim Budde diskutierte 
mit Greenpeace-Spre-
cherin Baro Gabbert, 
der Journalistin Theresa 
Leisgang und Miranda 
Schreurs, Professorin 
für Umwelt- und Kli-
mapolitik, die Frage Wa-
rum reden wir nicht mehr 
übers Klima? Die Müns-
teraner Sozialethikerin 
Michelle Becka, Außen-
minister von Luxemburg 
a. D. Jean Asselborn und 
der Politikwissenschaft-

ler Volker Perthes waren seine 
Gäste beim Podium zur Zukunft des 
Multilateralismus.

Astrid Schilling, in der Akademie 
Bereichsleiterin für Programm und 
Dokumentation, kümmerte sich um 
Literatur und Film. Zum einen stan-
den moderierte Gespräche mit den 

Literatinnen Ulrike Draesner, Ma-
rion Poschmann und Nora Bossong 
auf ihrem Programm. Außerdem 
leitete Astrid Schilling Filmgesprä-
che zu Pumuckl und das große Miss-
verständnis und Ich bin dein Mensch 
von Regisseurin Maria Schrader.

Mit einem Stand auf der  
Kirchenmeile beteiligte sich die die 

KEB Bayern unter Federführung 
der Bamberger Diözesan-KEB am 
Katholikentag: 19 Unterstützer:in-
nen stellten das Angebot der ka-
tholischen Erwachsenenbildung 
vor. Als besondere Programm-
punkte hatten Besuchende die Ge-
legenheit, im Zuge eines kurzen 
Kartenspiels Klarheit über ihr sub-
jektives Wertegerüst zu erhalten 
oder mittels VR-Brillen digitale  
Welten zu erleben.

Fit für den Ernstfall
Mitarbeitende übten Praxis und 
Theorie im Erste-Hilfe-Kurs

  Was tun, wenn jede Sekunde zählt? 
Für einige Kolleginnen und Kollegen 
aus Hauswirtschaft und Programm-
abteilung stand genau diese Frage ei-
nen Tag lang im Mittelpunkt eines  
Erste-Hilfe-Kurses. Hier hieß es ler-
nen, üben und ausprobieren. Unter 
fachkundiger Anleitung legten sich die 
Teilnehmenden gegenseitig Verbände 
an, versorgten imaginäre Kopfwunden 
und trainierten die stabile Seitenlage. 
Auch die Herz-Druck-Massage üb-
ten die angehenden Ersthelfer an zwei 
Dummies. Im Notfall kommt es eben 
nicht nur auf Wissen an, sondern auch 
darauf, die richtigen Handgriffe sicher 
anwenden zu können.

Neben den praktischen Übungen 
vermittelte der Kurs auch viel theo-
retisches Hintergrundwissen – von 
der Einschätzung von Notfallsitua-
tionen über den korrekten Umgang 
mit Vergiftungen bis hin zum rich-
tigen Verhalten bis zum Eintreffen  
professioneller Hilfe.

Am Ende des Tages nahmen alle 
eine wertvolle Qualifikation mit: im 
Ernstfall schnell und sicher Hilfe leis-
ten zu können. Das ist nicht nur wich-

tig für die Kolleginnen selbst und für 
das Team, sondern auch für alle Gäste 
und Besucherinnen und Besucher 
der Akademie. Denn im Notfall kann 
schnelle Hilfe den entscheidenden Un-
terschied machen.

Zu zweit übten die Kolleginnen und Kollegen den richtigen 
Ablauf beim Auffinden einer bewusstlosen Person.

13.–17. Mai 2026

katholikentag.de

Links: Ein entspannter Moment nach intensiver Diskussion (v. l. n. r.): die Greenpeace-Sprecherin  
Baro Gabbert, Akademiedirektor Achim Budde, die Journalistin Theresa Leisgang und Miranda  
Schreurs (TUM München) auf der Bühne in der Würzburger Musikhochschule. Rechts: Trotz des  
eher kühlen und nassen Wetters war der Stand der KEB Bayern auf der Kirchenmeile gut besucht.
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 Ein Stück Stadtgeschichte
Die Grünen beschließen Koalitionsvertrag im Saal

  Kurzfristig wurde der Vortragssaal 
der Akademie Anfang Mai zum Ta-
gungsort für die Münchner Grünen. 
Nach der Kommunalwahl am 8. März 
standen die Verhandlungen über die 
künftige Stadtregierung unter ho-
hem Zeitdruck. Nach der Zusage ei-
ner sehr kurzfristigen Raumanfrage 
der Grünen, berieten die Delegierten 
über den ausgehandelten Koalitions-
vertrag der künftigen Rathausmehr-

heit hier im Haus. Die Vereinbarung 
wurde einstimmig angenommen und 
schuf damit die Grundlage für die 
neue Münchner Stadtregierung. Die 
sogenannte Mango-Koalition besteht 
aus Grünen und Rosa Liste, SPD, FDP 
und Freien Wählern.

Im Mittelpunkt des Vertrags ste-
hen Vorhaben in den Bereichen 
Wohnen, Mobilität und Haushalts-
konsolidierung. Mit der Zustim-

mung der Parteibasis konnten die 
Koalitionspartner ihre Vereinbarung 
offiziell besiegeln und die Zusammen-
arbeit für die kommende Amtszeit  
auf den Weg bringen.

Als Ort des wissenschaftlichen, 
gesellschaftlichen und politischen 
Dialogs bietet die Akademie regel-
mäßig Raum für Veranstaltungen 
unterschiedlicher Akteure und Par-
teien. Anfang Mai wurden hier nun 
die letzten organisatorischen Schritte 
für die Bildung der neuen Münchner  
Stadtregierung vollzogen. Einige Tage 
später wurde der Koalitionsvertrag 
von allen Parteien unterzeichnet.

Links: Die Abstimmung  
zur Koalitionsvereinbarung war 
einstimmig. 
Rechts: Die zweite Bürgermeis-
terin Mona Fuchs moderierte 
die Veranstaltung in Vertretung 
für Dominik Krause.

Von München nach Jerusalem
Studenten berichten über viereinhalb Monate Pilgern

  Die Görres-Gesellschaft feiert im 
Jahr 2026 zwei Jubiläen: den 250. Ge-
burtstag von Joseph Görres und 150 
Jahre Görres-Gesellschaft. Aus diesem 
Anlass hatte Dr. Martin Barth, der Ge-
schäftsführer der Görres-Gesellschaft, 
eine Exkursion mit einer Gruppe des 
Jungen Forums nach München ge-
plant, um das Grab von Joseph Görres 
und Hintergrundtreffen und -gesprä-
che zu besuchen. Dabei kam auch 
die Idee auf, am 11. März 2026 einen 
Abend in der Katholischen Akademie 
in Bayern zu gestalten, genauer im  
Rondell von Schloss Suresnes.

Zwei Münchner Studenten, Dennis 
Ossipov und Sebastian Fritsch, erzähl-
ten dabei vor der Gruppe und einigen 
Akademieteilnehmer:innen von ihrer 
gemeinsamen Pilgerreise von Mün-
chen nach Jerusalem, illustriert von 
vielen Fotos.

Viereinhalb Monate, 13 Länder, 
3000 km: Diese Pilgerreise war nicht 
nur ein aufregendes Abenteuer, bei 
dem die beiden Studenten den unter-
schiedlichsten Menschen und Kulturen 
begegneten, an den ungewöhnlichs-
ten Orten schliefen und mental wie 
körperlich herausgefordert wurden 

– sie haben viel fürs Leben 
gelernt. Sie berichteten von 
amüsanten und schwierigen 
Momenten, unglaublichen 
Begegnungen, und davon, 
wie es ist, mit unterschiedli-
chen religiösen Hintergrün-
den – der eine jüdisch, der 
andere evangelisch – gemein-
sam unterwegs zu sein. Ein-
mal losgelaufen, so das Fazit 

der beiden Studenten, bleibe man im-
mer ein Pilger – auch wenn man wie-
der in der Heimat sei.

Das Pilgern hatte aber auch kon-
krete Auswirkungen: Dennis Ossipov, 
der einen jüdischen Vater, aber keine 
jüdische Mutter hat, vollzieht nun 
nach der Pilgerreise nochmals eine 
formelle Konversion zum Judentum;  
Sebastian Fritsch, ungetauft aufge-
wachsen in einer evangelisch-freikirch-
lichen Gemeinschaft, hat sich nach  
der Pilgerreise taufen lassen.

Im schönen Ambiente von Schloss Suresnes berichteten  
Dennis Ossipov und Sebastian Fritsch von ihren Erfahrungen. 
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Engagierte Gremienarbeit
Programmteam erhält wertvolle Impulse für inhaltliche Ausrichtung

  Es läuft gut in den Gremien der 
Akademie, so reflektierte der Wissen-
schaftliche Rat auf der Grundlage eines 
Impulses von Prof. Benjamin Rathgeber, 
in dem es um Segen und Fluch der KI in 
Erziehung und Wissenschaft ging, ne-
ben dem eigenen Tun auch die inhaltli-
che Arbeit der Akademie. Dabei wurde 
deutlich, dass sich die Akademie dem 
Thema Künstliche Intelligenz auch wei-

terhin reflexiv widmen müsse – nicht 
nur wegen der bereits zum Zeitpunkt 
der Sitzung am Horizont auftauchenden 
Enzyklika von Papst Leo. Die Mitglieder 
des interdisziplinär zusammengesetzten 
Gremiums bedankten sich für die von 
der Akademie ermöglichte Gelegenheit, 
über die eigene Arbeit nachzudenken.  

Auch die einige Wochen später ta-
genden Mitglieder des Allgemeinen 

Rats machten sich sehr in-
tensiv Gedanken über die 
zukünftige Ausrichtung 
der inhaltlichen Arbeit der 
Akademie. Arbeitsteilig ge-
stalteten einzelne Ratsmit-
glieder Themen aus ihrem 
Arbeits- und Lebensum-
feld, um mit anderen über 
eine mögliche Implemen-
tierung in der Akademie 
nachzudenken. So dachte 
etwa Matthias Ostner über 
die Lebenswelt junger Men-
schen, Georg Fahrenschon 
über internationale Fra-
gen und Alicia von Schenk 

über Fragen der Künstlichen Intelli-
genz nach. Soziale Fragen wurden von 
Johanna Hofmeir und Fragen des Me-
dieneinsatzes von Kerstin Heinemann 
auf die Agenda gesetzt. Die die Arbeits-
gruppen begleitenden Studienleiterin-
nen und -leiter gingen mit einer Fülle 
neuer Ideen in ihre kurz darauf stattfin-
dende Programmklausur.  

Diese Klausur wurde auch durch An-
regungen aus dem Bildungsausschuss 
bereichert, der sich etwa der Frage wid-
mete, welchen Beitrag die Akademie zu 
den KEB-Thementagen des Jahres 2027 
leisten könne. Diese werden im April 
und Mai des kommenden Jahres unter 
dem Motto Begegnungen stattfinden. 
Eine weitere Diskussion rankte sich um 
die Fragestellung, inwieweit auch die 
Akademie einen Beitrag zur Elternbil-
dung leisten könne und solle in einer 
Zeit, in der den Schulen in den Augen 
vieler Beobachter immer mehr an Er-
ziehungsarbeit aufgeladen werde. Ins-
gesamt ergibt sich daraus eine fundierte 
Grundlage für die weitere inhaltliche 
Profilbildung der Akademie.

Sicherheit, Qualität und ein Zehnjähriges
Betriebsversammlung diskutiert über Stabilität der Akademie

  Wie können Arbeitsbedingungen, 
Qualität und wirtschaftliche Stabili-
tät der Akademie auch in Zukunft ge-
sichert werden? Um diese Fragen ging 
es bei der Betriebsversammlung am 
24. März, zu der Mitarbeitende der 
Katholischen Akademie und der KEB 
Bayern zusammenkamen. Der erste 
Punkt auf der Agenda: Arbeitssicher-
heit. Henrietta Lienke-Wiglinghaus 
stellte als Sicherheitsbeauftragte unter 
anderem die erstmals durchgeführte 
Psychische Gefährdungsbeurteilung 
vor. Die anonyme Befragung soll dazu 
beitragen, Belastungen der Mitarbei-
tenden frühzeitig zu erkennen und die 
Arbeitsbedingungen weiter zu verbes-
sern. Anschließend resümierte sie die 
Gesundheitstage, die professionell von 
der Physiotherapeutin Cornelia Ringel 
durchgeführt worden sind. Einen Blick 
in die Zukunft warf die Akademie zu-
nächst beim Qualitätsmanagement. Die 
Beauftragte für das Qualitätsmanage-

ment, Dr. Katharina Löffler, gewährte 
einen Einblick in die Umstellung auf ein 
neues System sowie in das überarbeitete 
QM-Handbuch. Zukünftig sollen die 
Bildungsarbeit und internen Prozesse 
noch stärker auf Qualität und Trans-
parenz ausgerichtet werden. Daneben 
wurden die aktuelle wirtschaftliche 
Entwicklung, neue Compliance-Re-
gelungen sowie das Hinweisgebersys-
tem vorgestellt. Trotz herausfordernder 
Rahmenbedingungen schaute die Ge-
schäftsführung positiv auf das laufende 
und kommende Geschäftsjahr. 

Zum Abschluss der Versammlung 
wurden Valentin Bundschuh und Dr. 
Stephanie Janz im Team offiziell will-
kommen bzw. willkommen zurück ge-
heißen (s. ausführlicher dazu in der 
Community Heft 1/2026, S. 48). Eine 
besondere Freude war es der Abteilungs-
leiterin der Programmarbeit Dr. Astrid 
Schilling, unsere Kollegin Corana Hoff-
mann für ihre zehnjährige Zugehörig-

keit zur Akademie zu ehren. Corana 
Hoffmann ist nicht nur mit viel Herz-
blut und Geduld für unsere Gäste die 
erste Ansprechpartnerin, sondern auch 
intern – seit Jahren ist sie die Vorsitzende 
der MAV, und das aus gutem Grund!

Die Mitglieder des Allgemeinen Rats erarbeiteten in Kleingruppen neue 
Themenfelder für die Akademie.

Akademiedirektor Dr. Achim Budde und Abtei-
lungsleiterin Dr. Astrid Schilling (re.) dankten  
Corana Hoffmann mit einer kleinen Aufmerksam-
keit für ihren Einsatz.
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 „Mit Kraft, Liebe  
und Besonnenheit“
Vera Lohel bei der Evangelischen Erwachsenenbildung  
Bayern verabschiedet

  Fast neun Jahre lang hat Vera  
Lohel die Evangelische Erwachse-
nenbildung Bayern (EEB Bayern) als 
Geschäftsführerin und hauptamtli-
ches Mitglied des Vorstands maß-
geblich geprägt. Nun wurde sie im 

Nürnberger eckstein in einem Got-
tesdienst und einem anschließen-
den Empfang verabschiedet. Künftig 
wird sie ihre Erfahrung im Landes-
kirchenamt einbringen und dort 
weiterhin Verantwortung für Bil-
dungsfragen übernehmen. 

Die Feier stand unter dem Leit-
wort aus dem Zweiten Timotheus-
brief: „Gott hat uns nicht einen  
Geist der Furcht gegeben, sondern 
der Kraft, der Liebe und der Beson-
nenheit.“ Die- 
ses Wort spiegel- 
te vieles wider, 
was Weggefähr- 
tinnen und Weg- 
gefährten mit  
Vera Lohel ver- 
binden: Gestal- 
tungswillen, Ausdauer und die Fä-
higkeit, Menschen zusammenzu-
bringen. Während ihrer Amtszeit 
begleitete sie wichtige Reformen der 
Erwachsenenbildung, die Weiterent-
wicklung gesetzlicher Rahmenbedin-
gungen, die Herausforderungen der 
Corona-Pandemie sowie die stärkere 

Sichtbarkeit der Erwachsenenbildung 
in Kirche, Politik und Gesellschaft. 
Unter den Gästen waren zahlreiche 
Vertreterinnen und Vertreter aus 
Kirche, Bildung und Politik, darunter 
auch Wegbegleiterinnen und Wegbe-

gleiter aus der katholischen Erwach-
senenbildung. In seinem Grußwort 
erinnerte Dr. Achim Budde, Vorsit-
zender der KEB Bayern, an viele ge-
meinsame Sitzungen, Klausuren und 
bildungspolitische Diskussionen. 
Er würdigte Vera Lohel als präzise, 
energiegeladene und eloquente Mit-
streiterin, deren Beharrlichkeit und 
Engagement die Zusammenarbeit 
über Konfessionsgrenzen hinweg ge-
prägt haben. So war die Verabschie-

dung sowohl 
ein Rückblick 
auf gemeinsam 
Erreichtes als 
auch ein Zei-
chen gelebter 
Ökumene. Mit 
Dankbarkeit für 

viele Jahre engagierter Bildungsar-
beit und den besten Wünschen für 
ihren neuen Aufgabenbereich ver-
abschiedeten sich zahlreiche Weg-
begleiterinnen und Wegbegleiter 
von Vera Lohel – in der Hoffnung, 
dass viele Verbindungen auch künf-
tig bestehen bleiben.

Zahlreiche Weggefährten verabschiedeten Vera Lohel (Mi.), darunter auch Akademiedirektor und 
Vorsitzender KEB Bayern, Dr. Achim Budde (re.).

Von 1.846 Metern 
in die Akademie
Sihan Khan zur Masterclass im 
Haus der Kost

  Stillstand gibt es in der Küche der 
Katholischen Akademie nicht. Da-
mit Gäste auch künftig ein qualitativ 
hochwertiges und nachhaltiges gas- 
tronomisches Angebot erleben, setzt 
die Akademie auf die kontinuierliche 
Weiterbildung ihres Teams. Deshalb 
nahm Küchenchef Sihan Khan an ei-
ner Masterclass mit Christoph Erd im 
Haus der Kost teil. Das Haus der Kost 
in München versteht sich als Kompe-
tenzzentrum für nachhaltige Gemein-
schaftsgastronomie. Mit Schulungen, 
Workshops und Vernetzungsangebo-
ten unterstützt es Küchenverantwort-
liche dabei, ökologische, regionale 
und wirtschaftlich tragfähige Kon-
zepte in der Praxis umzusetzen  
(www.hausderkost.de).

Christoph Erd, der Küchenchef des 
Prinz-Luitpold-Hauses in den Allgäuer 
Alpen, brachte eine besondere Per-
spektive mit: Auf 1.846 Metern Höhe 
sind nachhaltiges Wirtschaften, kurze 
Wege und ein bewusster Umgang 
mit Ressourcen keine Schlagworte, 
sondern tägliche Praxis. Lebensmit-
tel, Material und selbst das Perso-
nal gelangen nur mit erheblichem  
Aufwand auf den Berg.

Sihan Khan konnte in der Mas-
terclass neue Ideen für die Gemein-
schaftsgastronomie kennenlernen 
und Erfahrungen aus einem außer-
gewöhnlichen Arbeitsumfeld mitneh-
men. Im Mittelpunkt standen Fragen 
der nachhaltigen Küchenführung, 
der Produktauswahl und der prak-
tischen Umsetzung ökologischer 
Standards im gastronomischen All-
tag. Nachhaltigkeit und Qualität sol-
len in der Akademieküche sichtbar 
gelebt und mit Wirtschaftlichkeit  
verknüpft werden.

In seinem Element: Sihan Khan konnte vor Ort die  
Rezepte ausprobieren.
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Ein weltoffener 
Katholik
Akademie und KEB Bayern 
würdigen Hans Maier

  Die Katholische Akademie in Bay-
ern und die Katholische Erwachse-
nenbildung Bayern nehmen Abschied 
von einem großen Menschen: Prof. Dr. 
Hans Maier. Als Universalgelehrter im 
besten Sinne und visionärer Bildungs-
politiker war er uns über viele Jahr-
zehnte eng verbunden: im Allgemeinen 
Rat, als Mitglied des Freundeskreises 
und treuer Gast seiner Adventlichen 
Abende, so häufig wie niemand sonst 
als Vortragender in der Akademie, 
über das Denken Romano Guardinis – 
und zuletzt durch das Geschenk seiner  
Privatbibliothek, die einen Ehrenplatz 
im Schloss Suresnes einnimmt.

Als Bayerischer Kultusminister schuf 
er 1974 aus einem sehr weiten und of-
fenen Bildungsverständnis heraus das 
Gesetz zur Förderung der Erwachse-
nenbildung, das beim lebenslangen 
Lernen auf Freiheitlichkeit, Subsidiari-
tät und die Pluralität kompetenter Trä-
ger wie Volkshochschulen, Kirchen, 
Gewerkschaften etc. vertraut. Staat und 
Gesellschaft profitieren bis heute davon.

Zum Ausdruck unserer Hochach-
tung erhielt Hans Maier 
das Dankeszeichen der 
KEB Bayern sowie das 
Freundeszeichen der Aka-
demie und den Roma- 
no-Guardini-Preis. Die 
Katholische Akademie in 
Bayern und die KEB Bay-
ern verneigen sich vor 
dem Lebenswerk eines 
weltoffenen Katholiken, 
für den der Glaube Maß-
stab politischen Handelns 
und das Christentum  
Bildungsreligion war.

Film ab!
Kurzfilmrolle 2026 wurde präsentiert

  Bereits zum dritten Mal wurde im 
Rahmen des Filmprogramms Au-
genblicke die Kurzfilmrolle (Aus-
gabe 2026) in Zusammenarbeit mit 
der Fachstelle 5.MD – Medien und 
Digitalität des Erzbistums Mün-
chen und Freising präsentiert. Am 

26. Februar 2026 waren mehr als 
50 Teilnehmende gekommen, um 
teils preisgekrönte Kurzfilme an-
zuschauen und mit Kristin Undisz, 
Fachreferentin an der Medienstelle,  
ins Gespräch zu kommen.

Seit 1992 gibt es das Kurzfilm-
programm, das die Zentralstelle 
Medien der Deutschen Bischofskon-
ferenz in Zusammenarbeit mit den 
katholischen AV-Medienzentralen 

der Diözesen in die Kinos gebracht 
hat, um das Zeigen von Kurzfilmen 
im Kino zu fördern. Seitdem gehört 
die Kurzfilmrolle zum Standardpro-
gramm der katholischen Filmarbeit 
und erfreut sich immer größerer 
Beliebtheit, da Kurzfilme außerge-

wöhnliche Situationen prägnant 
auf den Punkt bringen und teil-
weise für viele anregende Gedan-
ken im Nachgang sorgen.

An diesem Abend wurden zehn 
Kurzfilme gezeigt, die inhaltlich 
interessant und herausfordernd 
waren. Manche Filme dauerten 
nur wenige Minuten, andere er-
zählten längere Geschichten in 
20 bis 30 Minuten, aber immer 
ging es um Bilder und Geschich-
ten, die Fragen aufwerfen und  
zum Nachdenken bringen.

Dieses Mal ging es besonders 
um sozialkritische Themen, wie 

die Kluft zwischen Arm und Reich, 
Massentourismus oder einen Klinik- 
alltag mit erschöpftem Personal, da-
neben aber auch um Erinnerungen 
an schmerzvolle Lebensgeschichten  
oder humorvolle Cafészenen.

Die zehn Filme wurden in zwei 
Teilen gezeigt; nach jeweils fünf Fil-
men stand Kristin Undisz für Rück- 
fragen und den Austausch von Seh- 
eindrücken zur Verfügung.

Wenn Salzburg auf München trifft …
  Wie kann am Evangelium in der 

Welt von heute weitergebaut werden? 
Dieser Fragestellung ging im März 
unter der Leitung des Direktors des 
Katholischen Bildungswerks Salz-
burg, MMag. Dr. Andreas G. Weiß, 
eine Gruppe von 15 Personen aus 
dem ehrenamtlichen Nachwuchs 
auf ihrer Exkursion nach München 
nach; diese erarbeitet und plant zu-
kunftsorientiert im Rahmen eines 
Mentoringprogramms die Anforde-
rungen an eine katholische, moderne, 
menschen- und lebensnahe 
Ehrenamtssituation.

Neben einem Termin im 
Katholischen Büro Bayern be-

suchte die Gruppe auch die Katho-
lische Akademie in Bayern, wo sie 
von Dr. Astrid Schilling (Bereichs-
leitung Programm und Dokumenta-
tion) und Peter Ziegler (Stabsstelle 
Öffentlichkeitsarbeit) empfangen 
wurden. Die beiden stellten die Ar-
beit der Akademie und das Gelände 
vor und betonten dabei die inhaltli-
che Unabhängigkeit der Akademie, 
sich mit offenen Augen und einer 
klaren Haltung den Fragen der Zeit 
stellen zu können.

Kristin Undisz stand für Rückfragen & Austausch zur Verfügung.

Dem intensiven Austausch schloss sich eine 
Führung über das Gelände der Akademie 

an, bei der ein Gruppenbild auf dem Balkon 
von Schloss Suresnes nicht fehlen durfte.

Als Gast bei der Ein-
weihung der Hans-Mai-
er-Bibliothek am 15. 
Juli 2021 mit seiner 
Frau Adelheid Maier

Prof. Dr. Hans Maier prägte die Akademie und deren  
Arbeit maßgeblich. 
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Vom Huhn oder von Lindt?
Belegschaft kommt vor Os-
tern zum Essen zusammen

  Zum Gründonnerstagessen kamen 
auch in diesem Jahr viele Kollegin-
nen und Kollegen von Akademie und 
KEB Bayern im Speisesaal zusam-
men. Traditionell werden an diesem 
Tag einfache, grüne Speisen gegessen. 
So servierte die Küche zur Vorspeise 
eine Bärlauchsuppe, verfeinert mit 
Apfel und Fenchel, und zum Haupt-
gang Rührei, Spinat und Kartoffeln.

Auch gab es in diesem Jahr wie-
der die beliebten Ostersackerl, um 
deren Organisation sich die Leiterin 
der Hauswirtschaft Susanne Kellner 
seit vielen Jahren kümmert – mit 
der Besonderheit: Dieses Mal wurde 
selbst gepackt. Jeder konnte selbst 
entscheiden, ob er ein Osterbrot, ein 
Osterlamm, Eier vom Huhn oder 
Eier von Lindt eintüten möchte. So 
rundum versorgt begannen die Os-
tertage für die Kolleginnen und Kol-
legen ganz wunderbar. 

KI-Challenge  
2026
Update in Sachen  
Künstlicher Intelligenz

  Nach einem erfolgreichen ersten 
Durchlauf im Jahr 2025 wurde die 
KI-Challenge der KEB Bayern über-
arbeitet und aktualisiert. Das Blen-
ded-Learning-Programm ist nun 
inhaltlich auf dem neuesten Stand 
– sowohl im Selbstlern-Teil als auch 
in den begleitenden Seminaren. Ne-
ben dieser Aktualisierung entstan-
den neue Lektionen, die sich auf 
KI-Compliance und die entsprechen-
den EU-Richtlinien konzentrieren. 

„Künstliche Intelligenz hat sich in 
den vergangenen Jahren rasant entwi-
ckelt und hat unseren Alltag und un-

sere Arbeitswelt in vielerlei Hinsicht 
schon verändert. In manchen Lebens-
bereichen sind die Umwälzungen 
stärker spürbar als in anderen.  Uns 
ist es als Institution der Erwachsenen-
bildung wichtig, unsere Kolleg:innen 
in den Einrichtungen der Katholi-
schen Erwachsenenbildung mit den 
Tools und technischen Entwicklun-

gen vertraut zu machen. Gleichzeitig 
bieten unsere Inhalte eine Orientie-
rung, was Gesetzgebung und ethi-
sche Fragen betrifft. Unser Ziel ist 
es, auf Einrichtungsebene die nötige 
Kompetenz aufzubauen, um den si-
cheren und souveränen Umgang mit 
KI zu ermöglichen“, sagt Dr. Andrea  
Szameitat, die das Projekt als Referen-
tin für Digitalisierung verantwortet.

Die KI-Challenge wird künf-
tig einmal jährlich mit aktualisier-
ten Inhalten als interne Fortbildung 
innerhalb der KEB Bayern angebo-
ten. Sämtliche Be-
gleitveranstaltungen 
sind ausschließlich 
für die Teilnehmen-
den der KI-Chal-
lenge reserviert. Der 
zweite Durchgang mit aktuell knapp 
200 registrierten Nutzer:innen hat 
bereits Anfang Februar 2026 begon-
nen. Anmeldungen sind noch bis in 
den Juli hinein möglich. Für den Er-
halt eines Zertifikats, das die profes-
sionelle KI-Kompetenz im Bereich 
der Erwachsenenbildung bestätigt, 
sind die vollständige Bearbeitung 
des Selbstlernteils sowie die Teil-
nahme an zwei verschiedenen Be-
gleitseminaren erforderlich. Unter 
https://ki.keb-bayern.de kann man 
sich zur Challenge anmelden. 

Das Interesse an den Inhalten 
reicht über die Grenzen der KEB hi-
naus. Aufgrund begrenzter personel-
ler Ressourcen kann die KI-Challenge 
derzeit aber nicht für externe Interes-
sierte angeboten werden. Daher hat 
die KEB Bayern einen Lizenzvertrag 
für Organisationen entwickelt. Eine 
erste Lizenznehmerin ist bereits un-
ter Vertrag und startet im Mai 2026 
mit der Umsetzung.

EbFöG- 
Verteilung 
und BAMF-
Integrationskurse
Zentralausschuss der  
KEB Bayern tagte

  Der Zentralausschuss ist ein Bera-
tungsgremium des Vorstands der KEB 
Bayern. Er berät einerseits den Vorstand 
und kommuniziert andererseits Frage-

stellungen und An-
liegen des Vorstands 
mit den Mitgliedern. 
In der letzten Sit-
zung im April 2026 
wurden unter ande-

rem Themen wie die Neuaufstellung 
eines Qualitätsmanagementsystems, 
inhaltliche Grenzbereiche der Erwach-
senenbildung sowie Auswirkungen der 
neuen EbFöG-Verteilung diskutiert. 
Auch Entwicklungen auf Ebene der 
KEB Deutschland wurden besprochen: 
Man ist weiterhin bemüht, die Kürzun-
gen bei den BAMF-Integrationskursen 
nicht in Verges-
senheit geraten zu 
lassen. Zudem ver-
handelt man mit 
politisch Verant-
wortlichen über 
neue Regelungen 
zur Beschäftigung 
von freiberufli-
chen Dozent:innen, 
die das Angebot  
der Einrichtungen 
der Erwachsenen-
bildung erheb-
lich einschränken 
könnten. 

Akademiedirektor Dr. Achim Budde sprach vor 
dem Essen Küche und Hauswirtschaft großes  
Lob und ein Dankeschön aus.

Zweimal im Jahr tagt der Zen- 
tralausschuss der KEB Bayern.
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Mitglied in der KEB

Mitdenken!
Wir diskutieren offen über die brennenden 
Themen der Zeit: Die Fragen mitten aus dem 
Leben. Das Nachdenken auf höchstem Ni-
veau. Die spannendsten Gesprächspartner 
des Landes. Mit Haltung und offen für Neues. 
Und Sie sind ein Teil davon: Ihre Gedanken 
bereichern unsere Debatten!

Miterleben!
Die Mitglieder unserer „Akademie-Familie“ 
genießen miteinander besondere Augen-
blicke: Ob bei exklusiven Veranstaltungen 
oder an unserem traditionellen Adventlichen 
Abend, ob auf Tour oder bei anregenden Ge-
sprächen im sommerlichen Schlosspark: 
Die Begegnung mit Ihnen tut uns gut!

Dazugehören!
Werden Sie Mitglied! Das kostet nicht viel (Min-
destbeitrag 50 €). Und es macht Freude. Es be-
schert Ihnen besondere Erlebnisse und unsere 
Zeitschrift zur debatte. Und es stärkt uns den Rü-
cken. Denn es macht sichtbar: Die Akademie wird 
von einem starken Netz getragen. Herzlich laden 
wir Sie ein, dabei zu sein!

Werden  
Sie jetzt Mitglied 

– per QR-Code 
oder auf unse-
rer Website! 
Sprechen Sie 
uns gerne persönlich an – 
unter 089 38102-113 oder 
hier vor Ort! 

Ihr Ansprechpartner: Peter Ziegler
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Mitgestalten!
Unsere Freundinnen und Freunde sind eine 
starke Gemeinschaft mit über 1.000 Mitglie-
dern. Seit Generationen hat diese „Familie“ 
auch finanzielle Unterstützung aufgebaut: 
aktuell rund 400.000 € im Jahr. Beson-
ders die multimediale Dokumentation und 
Verbreitung unserer Inhalte profitiert da-
von – und ist in der Branche einzigartig:  
Ihr Engagement prägt unsere Arbeit!

https://kath-akademie-bayern.de
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